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Erſte Predigt.
Von der

Weisheit und Gute
Goltes in der Abwechſe

lung der Jahresgeiten.

Tert.
1 Moſ. 8, 22.

So lang die Erde ſtehet, ſoll nicht aufho
ren Saamen und Erndte, Froſt und Hitze,
Sommer und Winter, Tag und ANacht.

as war der erfreuliche und gna
denvolle Ausſpruch Gottes uber

eine um der Sunden willen
verwuſtete Erhe, die in einem gewiſſen Ver
ſiande noch einmal erſchaffen und noch ein

Preed. I. Samml. A mal



2 Von der Weisheit u. Gute Gottes

mal von. dem Gott geſtegnet ward, der
das erſte Werde! uber ſie ausgeſprochen hat

te, als der kleine Ueberreſt der Menſchen
nun zum erſtenmal wieder eine verodete Welt

betrat, und ſich in die einſamen weiten Gefjlde

berſelben ausbreiten ſollte. Der Herr beſchloß,

die Erde im Ganzen nicht wieder alſo zu ver
derben, wie er gethan hatte, ſo lange nach ſei

ner Weisheit noch Menſchen darauf wohnen
ſollten: ſondern er qchte den Regenbogen,
vieſen ſchonen Anblick in deu Wolken, zu eintm

ſichtbaren Zeichen ſeiner. Gnade, und erklarte,

daß hinfort, ſo lange die Erde ſtunde, nicht

mehr aufhoren ſollten, Saamen und Erndte,

Froſt und Hitze, Sommer und Winter, Tag
und Nacht. Mit jeder Jahreszeit m. A. fuhlen
wir noch jetzt die Erneuerung der gottlichen

Gnade, ob wir ſie gleich ſelten mit derjenigen

Dankbarkeit erkennen, die wir dem hochſten

Weſen dafur ſchuldig ſind, und zwar am we
nigſten dann, wenn der ſchone Schauplatz
der Natur erſtorben ſcheinet, da doch dieſe

wohlthatige Natur, eben alsdann fur unſre
neuen Bedurfniſſe, fur unſre neuen Beauem

uchen
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lichkeiten, und Vergnugungen unſichtbar ar

heitet. Jetzt, da Wieſen und Auen, da Feld
und Wald mit neuem Schmucke bekleidet wer—

den, da Salomons Beſchreibung des reitzenden

Fruhlings von jedem Herzen gefuhlt wird,
Hohel. 2, 13. der Winter iſt vergangen, der
Regen iſt weg und dahin; die Blumen ſind
hervorkommen im Lande, der Lenz iſt her—
vorgekommen und die Curteltaube laſſet ſich

horen in unſerm Lande. Jetzt frey
lich ſind wir vielleicht am geſchickteſten, die

ſen gutigen und liebreichen Gott in den
Werken ſeiner Schopfung zu erkennen, und
anzubeten, da uns dieſe Empfindungen wie—

der neu worden ſind, und die ganze erwach

te Natur mit der Jugend des Jahrs uns
allenthalben gleich laut darzu auffordert.
Wir wollen von dieſer vortheilhaften Stel—

lung unſerer Herzen Gebrauch machen,
und der Endzweck dieſer gegenwartigen Be

trachtung ſoll auf einige Anmerkungen uber
die gottliche Weisbeit und Gute in der
Abwechſelung der Jahreszeiten gerichtet
ſeyn. Wir poollen zeigen, wie ſie uns 1. zum

A Nutzen,
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Nutzen, und 2. auch zum Vergnugen ge—

reichen.
Es ſoll nicht aufhoren Saamen und Ernd

te, Froſt und Hitze, SGommer und Winter,
ſo lang die Erde ſtehet. Große Wohlthat un—
ſers anbetenswurdigen Schopfers, wodurch
fur die Bedurfniſſe und Bequemlichkeiten des

Nenſchen, durch alle Monate des Jahres, ſo
reichlich geſorget wird! Zwar bilden ſich oft
die kurzſichtigen Menſcheneein, die ſo geneigt

finb, die Vorſehung zu tadeln, und nach dem

ganz unmerklichen Punlt:ihres Standorts in
der Welt das Ganze zu /beurtheilen, daß lau

ter Sommer, lauter Erndtea, eine noch gro

ßere Wohlthat fur uns guweſen ſeyn wurde.
Senn fie hie Bineichtung; vor Wede gemacht
vaätten, ſo wiirden ſie alles, was ihnen unan

genehm ſcheint, daraus verbannet haben.

Keine ſtarke Regenguße, keine Sturmwinde,
keine Donnerwetter, keine Kallte wurde nach

ihrem Plan. zugelaſfen worden ſeyn. Sie
hatten einen ewilgen Fruhling mit allen Au

nehmlichkeiten bes Herbſtes vereinigt, und

von der Hitze des Sommets, und von der

Kalte
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Kalte des Winters wurde man gar nichts ge?

wußt haben. Die Erde wurde in einer ſtets
abwechſelnden Reihe die ſchonſten Blumen und

Fruchte hervorgebracht, die Walder ſtets von

dem harmoniſchen Geſang der Vogel ertont

haben, ſo wie ohngefahr die Dichter das Land

der Gluckſeligkeit beſchreiben. Jch will jetzt
nicht unterſuchen, wie weit eine ſolche Erdt
moglich war; aber das getraut ich mir zu be
haupten, daß jene Menſchen, wenn ihnen die

Einrichtung davon uberlaſſen geweſen ware,
uns mit allen ihven ſchonen Erfindungen nicht

glucklich gemacht haben wurden. Wer nur
einigermaßen auf den Zuſammenhang des
Weltbaues Achtung gegeben hat, und die Ver

bindung ſeiner Theile aus den unleugbaren
Grundſatzen der Naturforſcher kennt, der

muß gelernt haben, daß alles in der Welt ſei
nen großen Nutzen hat, entweder unmittel
bar, oder mittelbar, entweder in den Theilen,
oder im Ganzen, und die verachtlichſte Raupt
iſt nicht davon ausgeſchloſſen. Viele Dinge,

die uns unangenehm und ſchadlich ſcheinen,
haben in der Kette des gamjen Zuſammen

A3 hangs
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hangs einen Nutzen, welchen derjenige nicht
beurtheilen kann, der dieſe Kette nicht uber—

ſieht, aber welchen er doch zugeben muß, wenn

ihn die Erfahrung durch die Folgen oft ganz

deutlich darauf fuhrt. Eine Luft, darinnen
keine Sturmwinde bitzweilen weheten, wur—

de mit vielen ſchadlichen Dunſten angefullet

werden muſſen, welche fur Menſchen und Thie—

re hochſt ungeſund waren, eben ſo, wenn kei—

ne Donnerwetter ſtatt fanden, wurde die Luft

weniger gereinigt, weniger zum Athemholen

der lebendigen Geſchopfe bey den ſchwulen

Sommertagen tauglich ſcyn, weniger die
Fruchtbarkeit der Erde befordern. Wenn der

Winter nicht mit Froſt und Kalte unſre Flu
ren durchſtriche, wurde ein ganzes Heer an
ſteckender Stuchen ſich um uns herlagern, und

die Pflanzen ſelbſt wurden nicht diejenige Ru

he und Erhohlung haben, darinn ſie die An
lage zu ihrem neuen Flor und Vrachsthum
erhalten muſſen. Wenn keine ſtarke Regen

guſſe Platz haben ſollten, wo wurde die ſchwu—

le Hitze der Luft abgekuhlt, und jene Waſſerbe

haltniſſe, zum Nutzen der Menſchen und Thie

re
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re und des Pflanzenreichs, erhalten werden
konnen? Zwar leugnen wir nicht, daß alle

bieſe Naturerſcheinungen hin und wieder auch

Schaden und Ungemach verurſachen: Wie?

(ſagt oder denkt wenigſtens mancher in ſeinem

Herzen;) konnten wir nicht alle dieſe Vor
theile ohne ihren zufalligen Schaden erlan
gen?, War es unmoglich, daß wir in einer
ſolchen Welt lebten, darinn einerley Nutzen,
iauter Vergnugen fur jedes lebende Geſchopf,

durch alle Zeiten herrſchte? Hier muſſen wir,

zu unſrer. Beruhigung.und zur Rechtferti
gung der gottlichen Weisheit und Gute dieſe

Anmerkung machen: Waren die Menſchen in

einem vollkommenern Zuſtande geblieben, ſo
wie ſie der Herr anfanglich erſchaffen hatte,

ſo wurden ſie auch eine pollkommnere Er
de, uberall dem Paradieſe gleich, bewohnt
haben, und alle Unfalle, die aus der Wit
terung und Jahreszeit entſtehen, wurden

ihnen unbekannt geblieben ſeyn. Mit der
Sünde und mit der Beſtrafung derſelben
durch die allgemeine Sundfluth, hat ohne
Zweifel unſre Erdkugel eine große Verande

A4 rung
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rung erlitten, welches unter andern auch das

ungleiche Alter der Menſchen vor und nach
derſelben beweißt. Und dennoch chun alle die

ſe Wirkungen der Natur unter jeder Him
melsgegend, nie ſo viel Schaden, als der
traurige Mißbrauch, den der; Menſch im Ge

nuß der irrdiſchen Guter mit ſeiner Freyheit

macht, und welcher noch weit hoher ſteigen
wurde, wann ihm Gott nitht oft durch eben
bergleichen unangenehme Zufalle Grenzen ſetz

te, und ihm wenigſtens den Ausbruch des
kaſters ſchwer machte, um groſſere Zerruttun

gen zu verhuten.  Eine volllommene Erde
gehorte nur fur den vollkommenen Menſchen.
ODer Menſch ſelbſt iſt ſein eigener gruſter Feind,

und ſturget ſich oft aus unverzeihlicher Un

wiſſenheit, noch ofter aus hinreißenden ver
tehrten Leibenſchaften in die großten Uebel.

Wir muſſen nach einer grundlichen Verglei
chung zwiſchen dem Vorthetil und Uebel, die

beydes mit den Wirkungen der Natur, mit

den Witterungen und Jahreszeiten verknupft
ſind, aufrichtig geſtehen, daß die Summe des

Guten noch immer weit großer iſt, als die

Summe
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Summe des Uebels, und daß dasjenige end—
lich, was uns ubel ſcheint, ſich nicht nur in

bem unendlich vielen Guten unmerklich ver

liere, ſondern auch wohl gar noch dazu im

Ganzen beytragen muſſe. Denn, was die
Menſchen gedachten boſe zu machen, das
weiß unſer Gott nach ſeiner unermeßlichen

Einſicht und Kraft ſo gut zu machen, daß es
ſeinen letzten Zweck der Schopfung nicht um

ſtoßen kann, weil er alles gut macht, auch
dann, wann er bewogen wird zu ſtrafen, und
theils die Sthulbigen ibre Thorheit empfin
den zu laſſen, theils andere durch ihr Exem

pel zu ſchrecken. Hierzu kann er die Wirkun
gen der Natur eben ſo gut gebrauchen, als

zum Wohlthun. Doch ich gerathe zu weit
bey dieſer beſondern Unterſuchung von der

Hauptfrage ab, uamlich, ob die Abwechſelung
ber Jahreszeiten uüberhaupt betrachtet, dem

Menſchen nutzluh ſey? Wir durfen daran
um ſo weniger zweifeln, meine andachtigen
Zuhorer, weil uberhaupt dieſe ganze Erde
und der Menſch mit ihr, ſo lang er auf der

ſelben lebt, zu kainem unveranderlichen Zu

As ſtande
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ſtande gemacht iſt, weil bey der Mannigfal

tigkeit der Geſchopfe nicht einerley Witterung

zutraglich ſeyn wurde, ſondern ſchlechterdings

dasjenige, was einen verſchiebdenen Anfang
hat, auch verſchiedene Grade der Warme und

Kalte, der Trockenheit und Naſſe, der Tag
und Nachtslange erfordert, wenn es zur Rei
fe und zu ſeinem beſtimmten Ziel kommen ſoll.
So wiſſen wir, daß eineghe Jahrszeit ihre
eigene Gaben und Früchte liefert, die man
von einer andern nicht erwarten darf, und
dieſe Erde wurde ſehr vjel enthehren, wann
fie, ſo wie ſie iſt, einen immerwahrenden

Fruhling, oder einen beſtandigen Herbſt ha
ben ſollte. Wir gebenzu, daß dieſe Verſchie
denheiten des Jahrs in einer Weltgegend

merklicher und anhaltender ſeyn konnen, als
in der andern, aber vorhanden ſind ſie doch

allemal in mehr oder wenigerm Grade, nach
Verſchiedenheit des Himmelsſtrichs, worun
ter die Volker in ihren Entfernungen von ein

ander wohnen, und, wie es fur die Art der
Geſchopfe, die man bey ihnen antrift, zutrag

lich iſt. Wir wollen auch hier eine Wirkung
der
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der gottlichen Weisheit nicht unbemerkt laſ—

ſen. Waren nemlich die Jahreszeiten auf der
ganzen Erde zugleich einerley, oder in keinem

Grade von einander unterſchieden, ſo wurde

vermuthlich kein kLand vor dem andern etwas

beſonders und voraus haben, weil die natur—

liche Beſchaffenheit einis Landes ſehr von ſei
nen Jahreszeiten abhangt; alles wurde uber
all gleich ſeyn, und eine große Triebfeder von

dem Umgang und von der Verbindung aller

Nationen wurde' fehlen. Dies kann aber
aüch nicht ſeyn, wenn wir Achtung geben,
woher die verſchiedenen Jahreszeiten entſte

hen? Sie ſind namlich eine Folge von der

Umdrehung unſerer Erdkugel um die Sonne.

Da die Erde derſelben bald naher kommt,
bald weiter ſich davon entfernet, ſo muß ſie

nach dem erſtern ihren Fruhling und Som—
mer, nach dem letztern ihren Herbſt und Win

ter haben; und da die Gegenden der Erdku
gel nicht gleiches Verhaltniß gegen die Anna

herung ober Entfernung von der Sonne ha
ben, ſo konnen ſie auch ihre Wirkungen nicht

zu einerlty Zeit, nicht in einerley Lange und

Kurze
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Kurze genießen. Daher die Verſchiedenheit

der Jahreszeiten in den verſchiedenen Welt
theilen; daher der ungleiche Wechſel von
Froſt und Hitze, von Sommer und Winter,
von Tag und Nacht. Doch kein einziger
Welttheil, unter welchem Himmelsſtrich er
auch liege, iſt ſo verlaſſen, daß er bey dieſem

Wechſel nicht die Weisheit und Gute ſeines

Schopfers empfinden ſollte. Von Mittag und

von Mitternacht, vom  Morgen und Abenb
her, begegnen ſich einander gleiche Stimmen,

welche zum Lobe des Herrn aller Hterſchaa

ren ausrufen: Der Herr hat alles wohlge
macht: gebt unſerm Gott die Ehre! Ja,
die Himmel erzablen die Ehre Gottes, und
die Veſte verkundigt ſeiner Zaude Werk.
Ern Tag ſagts dem andern, und eine Nacht

thut kund der andern. Es iſt keine Spra
che noch Rede, da man nicht ihre Stimme
hore. Jhre Schnur gehet aus in alle Lan
de, und hre Rede an der Welt Ende, Pſ.
19, 1u. f. Der außerſte Nordlander findet
die Stillung ſeiner Bedurfniſſe eben ſo wohl

in ſeinem langen gemohnten Winter, und

preiſet
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preiſet ſie mit Zufriebenheit, als der Sudlan
der in ſeinem langen Sommer. Gott hat je

dem Volk ſein Gutes mit milder Hand gege
ben, und ihm das, was er ihm entzogen,
durch etwas anders erſetzt, ihm ſeine ange

nehme Jahreszeit deſto mehr an Frenden reich
gemacht, je kurzer ſie wahren ſollte, und die

unangenehmendurch Mußigkeit, durch Ge
fundheit, durch“Liebe des Vaterlandes ver
fußtt. So wahr.iſt es, was David bey einer
aufmerkſamentnnetrachtung der Werke des
Herrn ausruft Pficze, 5. Wie Erde iſt voll
der Eute dro Seurn  Pſ. 36, 6, 8. Sie reir
chet ſo weit der Himmel iſt. Gott, wie theu

es iſt deine Gute, daſt Menſchenkinder un
ter dem Schatten deiner Flugel trauen!
Wit ſehr muſfen wir aber nicht zugleich ſeine

Weisheit, ſeine Macht, ſeine vaterliche Vor
ſethung bewundern? Wer hat in einem ſo un
ermeßlichen Raum dieſen unzahligen Weltku

getn einen ſolchen Lauf gegeben, daß ſie nie
aus ihrer vorgeſchriebenen Bahn um ihre
Sonnen weichen, ſich niemals langſamer vder
geſchrwinber bewegen, und alle ihre beſtimmte

Jahres3
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Jihreszeiten haben? Wo ſind die verborge—
nen Gew'chte aufgehangt, die ſie alle in dem

genaueſten Verhaltniße gegen einander erhal

ten, dak. ſie nicht zuſammen ſturzen? Welcher
Veerſtand muß das ſeynn er. den Entwurf da

zu gedacht, und welche, Macht, die ihn aus
gefuhret hat? Welche .Vorſehung muß das

ſeyn, die auch noch jetzo befiehlt, daß Saa
men und Erndte, daß Froſt und Hitze, Som
mer und Winter, Tag und Nacht nicht auf
horen ſollen? Zwar ſind die Jahreszeiten
nicht immer gleich gunſtig; zwar triefen die
Furchen in einem Jahr von mehr Fett und

Seegen, als in dem andern; zwar fraonet die

Hand des Herrn ein Jabr mit mehrerem, Gu
ten als das  andere: abar giebt er uns nicht
noch immer mehr, als wir verdienen? Wur

den wir nicht noch beſſere Zeiten haben, wenn

die Menſchen beſſer waren? Sollen wir nicht
auch Theurung und Mangel als Strafen an
ſehen, wenn die Menſchen anfangen zu ver—

geſſen, daß ſie nichts durch ihr eigenes Ver
dienſt beſitzen, wo Gott nicht das Gedeyen

dazu gebe, oder wenn  ſie ungerecht und un

maßig
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maßig leben? Und wenn wir den Zweck
der Strafen durch unſre Beſſerung an uns
erreichen laſſen: konnen wir denn nicht hof—

fen, daß die Hand, die alles ſattiget mit
Wohlgefallen, ſich wieder gegen uns aufthun

werde? Klagl. Jer. 3, 22, 23. Ja, die Gute
des Herrn iſt, daß wir nicht gar aus ſind,
ſeine Barmherzigkeit hat noch kein Ende,

Jondern ſie iſt alle Morgen neu, und ſeine
Treue iſt groß. Jch weiß wohl, daß ich hier
wvor einer Verſammlung rede, welche.groſten
gheils nichts cvon cem: Mangel unſerer trau

grigen Zeiten unmittelbar empfunden hat; aber

aAch rede doch vor Herzen, die Mitleid mit
dem Schickſal des Durftigen zu haben fahig

ſind, und ſich uber die Ausſichten ihres Tro
fies freuen konnen. Gott hat uns in unſern
grunenden Feldern einen Segen gezeigt, wel
cher den Neid des Wucherers beſchamen, und

ſeine Entwurfe vereiteln kann, welcher die
Hoffunung des Jahrs erheben, und jeden Kum

mer des Durftigen aufrichten muß, wenn er
das angenehme Bild der Erndte ſich. vorſtel

let, da die Saat der Hand  des Schnitters
entgegen
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entgegen reifet. Gott! laß dieſe Hoffnung
nicht vor unſern Augen ſterben, und bewahre

uns, daß wir dich nicht reitzen, uns dieſen
Segen wieder zu entziehen?!

So viel weſentlichen Nutzen wir von
der Abwechſelung der Jaheeszetten ſchopfen,

und ſo ſehr ſie der Einrichtung unſrer Erde

und unſers zeitlichen Aufenthalts auf derſel-
ben gemaß iſt, ſo viel Vergnugen verſchaffet

ſie uns auch.
Dies iſt das zweyte Gtuck meiner Reve,

welches ich noch mit wenigen vorſtellen wiäll.

Dieſe Betrachtung grundot fich theils auf den

Bigrif der Mannigfaltigkeit in unſern Em
pfindungen, theils auf den Bogrif ber Neu
heit. Eine boſtandig einformige Welt, meint
andachtigen Zuhorer, wurde uns ſehr bald
zum Ekel werden, und diejenigen haben das

Vergnugen der menſchlichen Empfindungen
ſchlecht gekannt, weltche ſich je haben einfallen

laſſen zu wunſchen, daß doch die Welt eine
große ebene Flache ſehn mochte, die mit einen

mal zu uberſehen ware. Wenn dieſe große
ebene Flache noch dazu mit Schonheiten von

einerley

—Ò



in Abwechſelung der Jahreszeiten. 17

einerley Art beſetzt ware, ſo mußte dieſer An
blick nothwendig in ſehr kurzer Zeit ermuden,

und uberdrußig machen. Ein grenzenloßes

Feld mit lauter rothen Blumen wurde, wo
nicht unausſtehlich, doch nur auf einige Mi
nuten ein ertraglicher Anblick ſeyn. Die Voll

kommenheit erfordert Mannigfaltigkeit und
Uebereinſtimmung, und das, was unſere Sin
nen und Einbildung vergnugen ſoll, muß em

pfindliche Vollkommenheit ſeyn. Dies wiſſen
die Mahler, welche bey aller ihrer Kunſt, wo
init ſre Laudſihaften  vorſtellen, dennoch ver
tieren wurdern, wenn ſie nicht etwas von dem

KReichthum der Natur in der Abwechſelung der
Gegenſtande darinn ausdruckten. Aber geſetzt,

dieſe Mannigfaltigkeit der Gegenſtande in der

Welt ware auf einmal da, und immer eben

dieſelbe, ohne Handlung, ohne foktſchreitende

Folge und Abwechſelung, ſo ware ſie nicht
viel beſſer, als ein todtes Gemahlde, worinn

ber Kunſt des Meiſters ohnbeſchabet, das be
ſtandige Einerleh die Aufmerkſamkeit des An

blicks, nicht lunge feſſeln konnte, wenn nicht

die Einbilbung eine Art von Handlung hinzu

Pred. II. Samml. B dichtete,
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dichtete, und aus der wirklichen Natur ſich

gewiſſt fortſchreitende Veranderungen dabey

vorſtellte. Aber indem der lange Winter
uns mit Sehnſucht nach den Tagen des Fruh

lings erſullet, indem dieſer uns die nahe Hof

nung der Erndte zeiget, und die Erndte den

Geuuß verſpricht, wobey wir uns Tage der
Ruhe und Eingezogenheit gefallen laſſen, ſo ver

ändert ſich der Schauplatz der Natur zu un

ſerm Vergnugen beſtandig, ein Aufzug wech

ſelt mit dem andern ab, kein einziger iſt leer,

ſondern reich an Mannigfaltigkeit, und alle

zu einem gemeinſchaftlichen Zweck wohl zuſam
men verbunden. Wie wechſeln die mannigt

faltigen Blumen des Fruhlings. des Som
mers, und Harbſſtes, wohen zjeder Monat
ſeine eigenen hervorbringt! Wie wechſeln die

Pflanzen und Fruchte der Jahreszeiten, ja
auch viele Thiere ſelbſt in der Luft, im Waſſer,

und auf der Erde, welche zu unſerer Nahrung

und zu unſerem Vergnugen erſcheinen!
Waren ſie alle auf einmal da, ſo. wurden ſie

uns durch keine Neuheit ruhren, ſo wurde. der

Wunſch die Empfindung nicht erhohen, ſo

wurde
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wurde der Genuß auch ſelbſt vielleicht oft wi
derwartig, und nicht wohl zuſammen gewahlt

ſeyn. Eine jede Jahreszeit iſt uns darum
willkommen, weil immer die Einbildung mit
Hofnungen beſeelt voraus gehet, das Abwe—
ſende und Zulunftige herbeyruft, der anhalien

den Empfindungen leicht mude wird, und weil

der Uebergang von einer Zeit zur andern immer

unmerklich geſchieht. So weiſe, ſo gutig hat

ſich Gott fur unſer Vergnugen in der Einrich—

tung dieſer Welt bewieſen. Er hat ſich nicht
unbezeuget gelaſſer, ſondern uns angenehme
Zeiten gegeben, und unfre Herzen erfullet,

mit Speiſe und Freuden!

Was ſollte denn nun unſere Pflicht ſeyn,

wenn wir dieſes aufmerkſam erwagen? Dieſes:

den Herrn zu loben, daß er ſo freundlich iſt,
und uns mit den reichen Gütern ſeines Hau

ſes erfreuet; dieſes: daß wir die Gaben, die
er uns mittheilet, nach den Abſichten ſeiner
Weisheit und Gute recht gebrauchen und au
wenden; welches demjenigen, der ſeine Freude
darinn findet, die Werke der Schopfung nach

ihrer wohlthatigen Beſtimmung recht kennen

B 2 zu
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zu lernen, und fleißig zu betrachten, ſo viel
leichter werden wirb: dieſes; daß wir das

Gute und Angenehme, welches uns die Jah
reszeiten ſchenken, auch andern bekummerten

Seelen gerne mittheilen, bey denen es gleich

ſam immer Winter iſt, ſie zu troſten, zu erqui

cken und ihre Schwermuth mit einem Stral

der Freube auſzuheitern, und unſre Zufrie—

denheit durch keine Laſter und Verbrechen zu

verderben. Wer die reinen Freuden ber Na—

tur genießen will, der muß rdle und tugend
hafte Geſinnungen haben, der muß den Zweck

ſeines Daſeyns eben ſo erfullen, wie er es an

den ubrigen Geſchopfen der Welt wahrnimmt.

Vergebens duften balſamiſche Bluten um ihn
her, vergebenselachelt ahm bie Blume in ju

gendlichem Schmuck entgegen, vergebens la

det ihn der kuhlende Schatten des Waldes ein,

wenn ihn ſein aufgebrachtes Gewiſſen geißelt,
wenn er ſich unter allen dieſen Geſchopfen als

das einzige rebelliſche gegen ſeinen Schopfer

betrachten muß! Alles macht ihm Vor
wurfe; alles beſchamt ihn; die Freude ſtreift
nur an der Oberftache ſeines Herzens bin,

aber



in Abwechſelung der Jahreszeiten. 21

aber ſie kommt nicht hinein; Er findet in der
ganzen Natur keine Ruhe, weil er ſie nicht
in ſeinem Herzen hat; Denn die Gottloſen
haben keinen Frieden, ſpricht mein Gott!

Es iſt in der That eine wichtige Sache,
ſich freuen zu konnen;.Die Freude iſt gott
lich. Aber ich verſtehe darunter freylich keine

Betaubung der Sinnen, keinen Traum der
Einbildung, der wie ein Nebel verſchwindet;
es iſt die Empfindung einer Seele, die ſich

mit dem Bewuſtſeyn ihrer guten Sache, und
ihres ſchuldloſen Zuſtandes den ſanften Ein
drucken des Vollkommenen, des Wahren und
Guten uberlaßt, die fur das Vergangene nichts

zu leiden, und fur das Kunftige nichts zu
furchten hat. Eine ſolche Freude muß ihre

Wurzel, wenn ich ſo ſagen darf, in der Un
ſterblichkeit haben. Sie muß die irrdiſchen
Guter dieſes Lebens ſo genießen, daß ihr da

bey die kunftigen Freuden einer vollkomme
nern Welt nie gleichgultig, nie ungewiß, oder
gar geringſchatzig werden. Si. muß vielmehr

dieſe zur Vorſchrift, zur Prufung der andern

B 3 machen.
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machen. Auch der Menſch hat ſeine Jahres—
zeiten des Lebens, und er weiß nicht, ob er ſie

alle durchleben wird. Vor kurzem bluhete er

noch in ſeinem Fruhling, aber ein todlicher
Nordwind traf dieſe Blume, und ihre Statte
kennet man nicht mehr. Und geſetzt, er erlebt

ſeinen Sommer und Herbſt; wird er dann ſei—

nem Winter entgehen, der ihn ſchon am Ran—

de des Grabes erwartet? Und, wie bald iſt er
da, dieſer traurige. Winter, ſo weit man ihn

auch noch entfernt glaupt! Dieſes Leben, weun

man ihm auch hundert Jahre geben will, mit
allen ſeinen ſinnlichen Vergnugungen, kann

uns nicht auf, einen Tag fur die Freuden der
Ewigkeit ſchadlos halten. Ach, wir muſlan ſte
hie ſchon mit unſerer irtdiſchen Freude verbin

den lernen, dieſe hohern Freuden der zukunſt:
gen Welt, wenn wir weiſe Menſchen ſeyn wollen,

die ihre Beſtimmung kennen! Wir muſſen hier

ſchon das mit Wahrheit zu uns ſagen konnen,
was David ſagt: Das iſt meine greude, daß

ich mich zu Gott halte, und meine Hofnung
ſetze auf den Herrn Herrn, daß ich verkun—

dige alle ſein Chun. Wenn wir jetzt die ver—

vtr
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ſchonerte Welt mit Entzucken betrachten, wenn

wir der Blumen buntes Heer mit Wohlgefal
len anſchauen: ſo muſſen wir ernſthaften Vor—

ſtellungen nicht ausweichen, worzu ſie uns
Gelegenheit geben, und wodurch ſie unſere

Sittenlehrer werden, Vorſtellungen, die uns
unſere wahre Freude ſo wenig verderben, daß

ſie uns vielmehr auf den rechten Grund derſel

ben fuhren. Sie reden uns gleichſam alſo an:

Jhr Menſchen ehret den großen Vater der Zei—

ten in uns! Wir waren todt, und ſehet, wir
ſind wieder lebendig geworden, denn der Herr

hat alles neu gemacht. Kutz iſt unſer Leben,

aber auch kurz unſre Beſtimmung. Wir blu

hen jetzt als Kinder des Fruhlings, und bald
werden wir verwelket ſeyn. Dann ſcht ihr
unſre Blatter noch einige Zeit uber der Erde,

bis ſie der Winter vor euren Augen verbirgt;
da ſchlafen wir zur neuen Auferſtehung, wo—

mit wir euch unſern Schopfer verkundigen,
und euch Freude und Nutzen mittheilen. Hant
delt nach unſerem Beyſpiele !Verkundiget euren
Schopfer, und theilet euch einander Freude

und Nutzen mit. Auch eure Zeit kommt, da

B 4 ihr
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ihr verwelken mußet, auch ihr ſchlafet dann
zu einer neuen Auferſtehung. Denn die All—

macht, die uns mit jedem Fruhling wicder
hervorruft, wird auch euch aus den Grabern
wieder hervorrufen; ihr werdet noch ſchoner

bluhen als jetzt, je hoher eure Stuſe in den
Werken der Schopfung uber uns iſt, wann
ihr hier, ſo wie wir in unſerer Art, eure Be
ſtimmung nach dem Wohlgefallen des Scho—

pfers vollendet habt. Lernet an uns eure Ver
ganglichkeit, und machet einen weiſen Gebrauch

davon zum unverganglichen Leben.

Großer Herrſcher, der Welt! du allein

bleibeſt wie du biſt, und deine Jahre nehmen
kein Ende. Du haſt vordin die Erde gegrun
det, und die Himmel ſind deiner Hande Werk.

Sie werden vergehen, aber du bleibeſt: Sie

werden alle veralten, wie ein Gewand: Sie
werden verwandelt, wie ein Kleib, wenn du

ſie verwandeln wirſt. Du gedenkeſt daran,

daß wir Staub ſfind, und weiſt, was fur
ſchwacht Geſchopfe wir ſind; und dennoch laſ

ſeſt du uns ſchmecken und ſehen, wie freund

lich
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lich du ſeyſt, und dennoch thuſt du uns ſo viel

Gutes; und erfreueſt uns mit Freuden deines

Antlitzes! Ach, was iſt der Menſch, daß du
dich ſeiner ſo annimmſt? Erhalte uns doch

bey dem Einigen, daß wir deinen Namen
ſurchten, daß wir hier, als Pilger dieſer Er—
de nur unſere Herberge, und nicht unſere blei—

bende Statte ſuchen, daß wir hier durch die

Freuden dieſes Lebens gereitzt werden, nach

jenen himmliſchen zu trachten, die niemantd

von uns nehmen ſoll, Amen.
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Zweyte Predigt.

Betrachtung
uber das Weltmeer.

Text.
Matth. 8, 23227

Und er trat in das Schiff, und ſeine Jun

ger folgeten ihm. Und ſiehe, da erhub
ſich ein groß Ungeſtum im Meer, alſo,
daß auch das Schifflehn:mit Wellen be
deckt warde und er ſchlief. Und die Jun
ger trafen zu ihm, Und weckten ihn auf,
und ſprachen: Herr, hilf uns, wir ver

derben. Da ſagte er zu ihnen: Jhr Rlein
glaubigen, warum ſeyd ihr ſo furchtſam?

J

Und ſtund auf, und bedrauete den Wind

und das Meer: da ward es ganz ſtille.
Die Menſchen aber verwunderten ſich,
und ſprachen: Was iſt das fur ein Mann,

daß ihm Wind und Meer gehorſam iſi!

Jeſus
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Meſus begiebt ſich mit ſeinen Jungern auf
das Meer, um in die Gegend der Gada—

rener zu fahren und auch daſelbſt die Lehren
des Evangelii zu prebigen. Die kull uc ſtille:

der Himmel heiter und das Meer im Anfan—

ge dieſer Reiſe ruhig. Allein dieſe Ruhe dauert
nicht allzulange. Der Sturm erhebt ſich und

treibet die Wellen bes Meeres untereinander.

Der Abgrund erofnet ſich unter ihren Fußen,
und, indem der, Himmel mit dem Meere und

das Meer mit dem Himmel ſtreitet, wird das
Schiff bald in die Hahe, bald in die Tiefe ge
worfen. Dieſes Schickſal verwirret die Jun
ger Jeſu, indem s ihnen das Grab zeiget,

das ſich ſchon erofnete, um ſie zu verſchlingen.

Und bey dem allen ſchlaft Jeſus: der Jeſus,
von dem ſie es nur einzig und allein erwarten

konnten, daß Er ſie durch ein Wunder der Ge

fahr entreißen wurde. Jndeſſen nimmt das
Ungewitter vor ihren Augen zu und die Ge
fahr wird zuſehends großer. Das Meer drin
get mit ſeinen Wellen in das Schiff und das
Schiff fangt bereits an zu ſinken. Bey dieſem

Anblicke weckten ſie Jeſum auf und die Angſt

J nothigt
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nothigt ſie, zu rufen: cherr hilf uns, wir ver

derben. Jeſus verweiſet ihnen den Mangel
des Glaubens, bey welchem ſie ihren Unter

gang beſorgten, ob Er ihnen gleich als der
Herr des Himmels und der Erde zur Seite

war. Jhr Rleinglaubigen, warum ſeyd ihr
ſo furchtſam? Aber Er bedrauet auth den
Wind und das Meer und es wird ſtille. Der
Donner ſehweigt. Die Luft wird heiter. Der
Himmel klart ſich auf. Der Seturm hort auf

iu wuten und die Wellen legen ſich. Dieſe
Begebenheit nn, die ſich auf dem Meere zu

trug, ſoll uns Gelegenheit geben einige allge

meine Betrachtungen anfuſtellen uber das
großeund weite Meer, das die Erde  umgiebt.
Dis otſtn Betrachunij beſchaftiget ſich mit der
Einrichtung: dieſes Meeres. Die zwote geht

auf die Geſchopfe, die im Merre leben: die
dritte lehrt uns die Vortheile, die uns das

Meer virſchaffet; und die vierte Betrachtung

zeiget, was wir von dieſem allem fur eine An
wendung marhen ſollen.

Auf bem Meere, worauf ſich Jeſus mit
ſeinen Jungern beſand, erhud ſich ein groß

Unge
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Ungeſtum, alſo, daß auch das Schifflein
mit Wellen bedecket ward. Stehet da ein
Bild von der Beſchaffenheit des Meeres und
auch zugleich' den erſten Theil unſerer Predigt,

der die Einrichtung deſſelbigen betrachtet. Und
was fur eine Macht, as fur eine Gute, was
fur eine Weisheit leuchtet uns da nicht allent

halben in die Augen! Am britten Tage der Welt

wurde das Meer erſchaffen: dieſe ungeheure

Sammlung von Gewaſſern, die mehr als dir

Halfte des Erdbodens erfullet und die von ei
nem ſo unermeßlichen Unfange iſt, daß ſie
nicht nur unſere Bliche ſondern auch ſo gar

faſt unſert Gidanken verſchlingt. Eben die

Allmacht, die aus jenen Finſternißen, die al

les umgaben und bedeckten, das reinſte und
helſte Licht herborbrechen ließ, indem ſie mit

einer majeſtatiſchen Hoheit ſprach: Es werde

Licht und es ward Licht: eben die Allmacht,

die den Himmel uber uns wolbete und ſeinen
Raum ſo ausdehnte, daß er alles umgeben

und alles bebecken konnte: eben dieſe Alluacht

ſprach: Es ſammle ſich das Walſer unter
dem timmel, an beſondere Merter, daß man

daun
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das Trockene ſehe und es geſchah alſo. Das

Trockent wurde die Erde und die Sammlung

der Waſfer wurde das Meer. Und dieſes
Meeer nimmt nun gerade diejenige Stelle auf

der Erde ein, die ſich qm beſten fur daſſelbige
ſchiclet. Ju unſern Fuſlen hat der Herr der
Natur die Tiefen ausgegraben und bie Hohlen

bereitet, m welchen es ſtine Wellen ſchlagt,

damit es nicht ſchon bey dem geringſten Sturm

alles uberſchwemme und: alles verwüſte. Jn

Anſehung ſeiner wohnen wir auf einem Berge,

zu dem es ſich nicht anders als mit Muhe er

heben kann, indem es ſeiner Natur und ſeiner

Schwere nach ſogleich wieber in den Abgrund

zuruckſinket, der ihm zu ſeinem Llufenthalte
angewieſen iſt. Seint Eecuſſte ſendallenthal

ben verbreitet und allenthalben ausgetheilet:

aber da am haufigſten, wo die, Strahlen der

Sonne mit der Gefahr drohen, eben Erdboden

anzuzunden.“ Man entdtchet da faſt nichts
als Gewaſſer unt, nur wenig Land, um dieſem

Unglueke vorzuueugen. und dieſe Gefahr abzu

wenden. Die Ufer, welche das Meer zuruck

ne
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nt Damme, keine Riegel und keine Schloſier,
vor deren Widerſtande es ſich ſurchten muſte.

Der Herr ſtellte ſeiner Wuth den Sand entge
gen und an dieſem Sande muß es ſich brechen:

an dieſem Sande muſſen ſeine Wellen ſich le—

gen. Jn dieſen Uſern muß es bleiben, die
ihm ſeit der Schopſung geſetzet ſind; es ſey
denn, daß ſein Zorn es auf das Land ſende, um

daſelbſt ſeine Befrhle auszurichten Und in
dieſen Ufern, von welchem es ſich umgeben

fuhlet, iſt es nunn bald gelaſſen und ſtille,
indem es eintm; hellem amd gegoſſenem Spie

gel gleichet, der das Bild des Himmels zuru
cke wirft und die Pracht deſſelbigen verdoppelt:

bald iſt es in ſeinem Gange erhaben und feier

lich, als wenn es ſich ſeiner Große bewuſt ware,

und von dem Menſchen, dem es dienet, Ehr
furcht fordern wolttzt. beld iſt es aber auch

ſchrecklich, wenn eñin ſunemgorne daherbricht

ſeine Ankunft ſchon. pon weitem durch das Ge

rauſch ſeiner Wogen verkundiget, ſeine Wel
len durch einandqr, jaget, ſeine Gewaſſer bis
an den Himmel ufthurmet und durch ſeinen
Wirbel Elles. in. Anucht. und. Schrecen ſetzet.

Gott
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Gott, der das Meer ſchuf, hat ihm auch zugleich

die ſalzigten Theile mitgegeben, die ihm nicht

ohne Urſache und ohne die weiſeſten Abſichten

eigen ſind. Es wird dadurch vor der Faul—
niß bewahret, in die es ſonſten gerathen konte

und die es nicht nur zu unſerm Gebrauche un

nutz machen ſondern auch noch die ſchrecklichſten

Seuchen uber die Erde verbreiten wurde. Das
Leben ſeiner Burger und ſeiner Einwohnor
wird dadurch geſicherte dae /ogleich in der gro

ſten Gefahr ware: in der Gefahr des Todes,

wenn ſich dieſe Faulniß in ihre Wohnungen
ſchliche. Seine allzuſtarkt Lusdünſtung wird

hiedurch verhindert, indem mnur die leichtereun

Theile hinweggefuhret werden und die ſchwe
reren wieder zuruckfinken, damit es nicht einen

gar zu großen Abgang leide und ſich nicht mit

der Zeit erſchopfe. Es wird eben hiedurch ſchwe

rer, ſo daß es mehrere Laſten tragen kann als
wie das ſuſſe Waſſer. Das Meer beobachtet
taglich ſein Steigen und ſein Fallen, ſeine Eb

de und Fluth, die zur geſetzten Zeit und Stui
de erfolget und die; ſte ruhre nun woher ſit

wolle, ſich offenbar. auf unſer Beſtes beziehl.

E SEie
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Sie jagt die Fluße zuruck, die zu ſehr in bies

großte Behaltniß der Waſſer eilen und nimmt

den Ueberfluß deſſelbigen hernach wieder mit

ſich hinweg. Sie miſcht ſelbſt durch die Ber
wegung das Gewaſſer unter einander, damit
es nicht in einen gefahrlichen Stillſtand gera—

the und witft die Rnreinigkeiten aus, die ihm
konnten ſchaplich werbenn. Ste dertkt den Ab

grund vor unſern Augen auf und laßt den
Menſchen mit leichter Muhe die Schatze fin
den, die er ſofien erſt mit vielrr Gefahr ſu
chen muſte. Ere erletierte! an! einigek Orten
die Handlung, vhennſte iufetr Schiffe mitten

in die Konigreiche und in die Stadte fuhret,

und ſie hernach der offenen Sre wieber uber

liefert. Hatte ich denn nun nicht Urſache bey
dem Anfantge dieſer Betrachtung zu ſagen, daß

uns beh der Einrichtung des Meeres die Macht,

die Gute, und die Weishrit unſers Gottes al
lenthalben in die Augen leuchte? Aber laſfet
uns venn nun auch nicht glaubrn, als ob es
ſchon genung ware, daß wir bieſe Eigrnſchaf
ten bewunderten. Laffet uns vtelinehr aue

derſelbigrn einige Folgen gtehen, bie zu unſerm

Pred. U. Samml. C Unter
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unterrichte und zu unſerer Beſſerung dienten.

Und gewiß M. F iſt! Gott ſo machtig, daß
er dieſes große und weite Meer durch ſeinen
bloßen Willen hat erſchafftn und bereiten kon

nen, ſo nehmet euch in acht, daß ihr ſeinen

Zorn nicht erwecket und ſeinen Unwillen nicht

erreget. Wer kann euch ſchutzen wenn Er von

der Hohe ſeines Himmels donnert? wer kann
euch retten, wenn Er euch, ſolche Schlage ver

ſetzet, die ſchmerzhaft und empfindlich ſind?
Zurchtet Jhn daher als ſeine Kinder. Haßet

das Arge, hanget dem Guten an. Wan—
delt vor ihm und ſeyd fromm, damit ſeine
Macht nicht wider euch ſey, ſondern fur euch,

und damit Er ſie nicht zu eurem Untergange
und Verderben anwende, ſondern zu eurem

Glucke. Jſt Gott die Gute und die Liebe
ſelber und predigen euch dies alle ſeine Ge

ſchopfe, ſo erwartet von Jhm alles, was zu
eurem Beſten dienet. Seine Gute wird euch

nicht verlaſſen und ſeine Treue kann euch
nicht verlaſſen und es iſt weit eher moglich

daß Berge weichen und Hugel hinfallen als

daß ſeine Gnade von euch weichen und der
Bund
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Bund des Friedens hinfallen ſolte. Jſt ſeine
Weisheit denn auch noch ſo unerforſchlich, daß

wir bey allem Nachſinnen und bey allem Nach
denken geſtehen muſſen: davon haben wir nur

ein geringes Wortlein vernommen und dies

alles iſt nur erſt der Anfang ſeiner Wege,
ſo uberlaſſet euch ſeinen Fuhrungen und ſtar—

ket euch in dem Gedanken, daß ſeine Werke die

ſeeligſten und die glücklichſten ſind. Jhr  wer

det dies freilich erſt nicht immer einſehen und

begreifen konnen. Aber er ſieht es ein: Er,
der Gott, der das Meer nicht nur erſchaffen
ſondern es auch mit  ſo vielen Geſchopfen er

fullet hat: mit Geſchopfen, deren Große und

deren Menge ſo unermeßlich iſt, wie wir euch

in dem zweiten Theil zeigen werden.

Und in Wahrheit M. Fr. dem erſten Anbli

cke nach ſolte man es nicht einmal glauben, daß

es auch ſogar im Meere noch lebendige Geſchopfe

geben konnte. Jn dem Meere, das ſo man

cherley Arten von Graſe, von Gewachſen, pon

Baumen und von Staubden in ſich ſchließet,
die ſo ſehr durch einander gehen daß es das

Anſehen gewinnet, als wenn alles durch ein

C 2 ander
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ander verwilbert ware und nirgends einen
Durchgang verſtattete: in dem Meere, das jene

Fluthen ausfullen, und in welche ein jedes Ge

ſchopf ſtinen Tod findet, das gewohnt iſt auf
dem Lande zu leben: in dieſem Meere ſollen

Geſchopfe anzutreffen ſeyn, die da leben:

die untereinander in Verbindung ſtehen und

mit einander eine Art des Umganges halten:

Geſchopfe, die ſich vermehren, mit der Zeit
zunehmen, wachſen, ſich ausbreiten und wei

ter fortpflanzen, wie ſeltſam ſcheinet nicht dieſe

Meynung zu ſeyn! Und doch iſt ſie vollkom
men richtig und gegrundet, da ſie durch die

tagliche Erfahrung unterſtutzet wird, die uns
uberzeuget, daß es wurklich Geſchopfe in dieſem

großem Behultnike des: Wafſors gebe. Und
es giebt nicht ſo etwa nur blos einige Geſchopfe

darin. Es giebt darin ſo vielerley Geſchlech

ter, daß wir ſie noch lange nicht einmal alle
kennen: geſchweige, daß wir es wiſſen ſolten,
wie viele nun wieder zu einen ijebem einzelnem

Geſchlechte gehoreten. Sie find auch nicht
untereinander geworfen und mit einander verr

miſcht, ſo daß man das eine nicht von ben

anbern
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andern unterſcheiden konnte. Jn Meere
herrſcht eben ſowohl Ordnung als auf dem
Lande. Alles hat ſeinen Urſprung, ſein Wachs

thum, ſein Fortkommen, ſeine eigene Nahrung,

ſeine eigene Triebe, ſeine Freunde, zu dem es

ſich geſellet und ſeine Feinde, vor denen es

fliehet, ſeine Geſchafte, ſeine Verrichtungen
und ſein Ende. Alles grenzet da eben ſo,
wie auf der Erde genau aneinander: wo dat

eine aufhort, da fangt das andtre an. Der
oberſte Stein, iſt ſchon eine halbe Pflanze:
die oberſte Pflanze ein halbes Thier und das

oberſte Thier ſoll ſeiner Bildung nach auch ſo

gar ſchon eine Aehnlichkeit mit dem Menſchen

haben. Die Natur arbeitet auch hier von dem

Geringerm zum Großerm, bildet alles nach

und nach aus, und vereiniget alles durch eine

Kette, in welcher nirgends ein Glied fehlet,

Alle dieſe Geſchopfe, wie unzahlbar ſind
ſie nicht! wie mannigfaltig! wie verſchieben
von Geſtalt, von Große, von Trieben, von

Farben, von Beſtimmung und von Abſichten,

zu deren Erreichung ſie der Herr erſchaffen hat!

C 3 Eini
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Einige ſind ſo klein, daß ſie ſich vor unſern
Augen verbergen und daß wir kaum mit aller

Kunſt im Gtaude ſind, ſie außzufinden und zu
entdecken. Ein ganz getinges und dunnes
Blatt iſt fur ſie eine Welt, i ber mehr als tau

ſende leben, ſich bewegen, und Unterhalt und

Nahrung finden. Andere ſind wieder ſo groß,

daß man ſich bey dem Anblicke derſelbigen entſe

tzet, uber den ungeheuren Bau, ben ihre Glieder

haben, erſtaunet, und in Berwimdernng gerath,
wenn man ſich die Muhe nimmt, dieſe Laſten

auszumeſſen und das Gewicht derſelbigen zu be

rechnen. Einige nahreu ſich durch Liſt und Ver
ſchlagenheit, indem ſie ſich in die Arbeit ande

rer verſetzen und das an  ſich iehen) was jene
für ſich bereiter hakten. Nndete nahren ſich

von ber Gewalt, die ſie alkenthalben veruben:

und die Schritte, die ſie zurucklegen, ſind mit

Blut gelarbet. Das Schrecken geht vor ihnen
her und der Tod folget  ihnen nach. Einige

verſtehen die Kunſt, fich durch die Flucht zu

retten und ſich in das leichtere Gewaſſer zu be
geben, in welches der Feind ihnen ſeiner Gro

ſeund ſeiner Schwere weden nicht folgen kann.

Ande
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Andere treiben Gewalt mit Gewalt ab und lie

fern in dem ſtillen und friedfertigen Meere

traurige Schlachten. Einige leben von dieſer

Gattung der Speiſen: andere von jener: und

jedes trift die Nahrung an, die ihm die—
net und die ſich fur ſeine Einrichtung ſchicket.

Einige ſind ſchlecht gekleidet und die Farbe, die
ſie an ſich tragen, vermenget ſie ſo ſehr mit der

Farbe des Meers, daß es Muhe koſtet, ſie
von einander zu unterſcheiden. Aber dafur

ſind ſie. auch deſto geſicherter, indem ſie oſters

dem Auge des rauhbegierigen Menſchen ent
gehen undeben daher deſto langer leben. An

dere hullet die Natur in Purpur und in ein
ſehr prachtiges Gewand. Aber dafur werden
ſie auch deſto eher erkannt und deſto fruher
aus dem Abgrunde hexvörgeholet, in welchem

ſie mit ſo, gigler Sicherheit zu wachſen und zu

leben ſchienen. Einige ſterben bald nach der

Geburt: andere leben aber langer und noch

andere wohnen eine geraume Zeit von Jahren

in, den Gewaſſern, in welchen ſie ſich alles
unterwerfen. Einige vermehren ſich zu dieſer

Zeit, andere zu jener, damit wir zu allen Zei

Ca4 ten



40 Betrachtung
ten etwas antreffen mochten, das wir zu un

ſerer Nahrung oder ſonſt zu unſerm Gebrau
che nutzen konnten. Einige breiten ſich nur
ſehr ſchwach und. ſehr wenig aus, weil ſie ſon

ſten alles verwuſten und vayſchlingen wurden:

andere dafur deſto anſehnlichtr und zahlreicher,

weil ſo viele Menſchen und ſu viel andere Ge

ſchopfe ſich von ihnenerhalten. ſpllen. Einige
halten ſich an. dinſem Orte auf,andert an je

nem, daugit egg nirgend. gn pirlern Vorrathe
fur uns fehle. Einigs ſind mit leichter Muhe

zu haben und hieten ſich,uns faſt von ſelber

dar, weil ſie ugs die nothigſten: ſind. Andere

erfordern viele Juiſcande zuid piels  Kunſte,

um uns ihrtr zu hemochtigrun pogil. win ſie ganz

wahl enthebren anntn, ahng gzinen allzugro
en Verluſt zu leiden. Einigt bewegen ſich faſt

gar nicht: andere laugſam und andere mit
einer ſolchen Geſchwindigkeit, daß ſie ſchneller

gls ein Pfeil dahin ſchießzen. Einige ſchleichen

und laſſen eß uns nicht murken, was ſie unter

nehmen und wag ſie. vorbahen. als weun lie
beſorgten, daß. ſie von uns mochten aufgefan

gen und geſtohret werden. Andere rauſchen
daher



uber das Weltmeer. 41
daher, ſchlagen den Schaum der Wellen durch

einander, erregen ein furchterliches Getoſe,

breiten ein allgemeines Schrecken aus und be

decken mit dieſem Schlamme die Bahn, die
ſie zuruckgelege;/ haben. Einige bleiben zu

Hauſe und verlaſſen niemals die Stelle, an
welcher ſie gebohren ſind. Andere unterneh
men weitlauftige Reiſen, begeben ſich von

einem Ende des Meers bis an das andere,
durchſtreichen alle Gewaſſer, und ſtellen ſich al

len Volkern, allen Landern zu einer Nahrung
dar. Einige leben nuir blos im Waſſer und
ſterben, wenn mau ſie gn das Land bringt. Ande

re leben ſowohl auf dem Lande als auf dem Waſ

ſer und beſuchen bald jenes bald dieſes, nach

dem es ihnen gefallt. Und bey dieſer Betrach

tung wer ſollte da wohl nicht mit David ausru
fen: Herr! wie ſinð deine Wwerke ſo groß und

ſo viel! Du haſt ſie alle weislich geordnet

und die Erde iſt voll deiner Guter. Das
Meer, das ſo groß und weit iſt, da wim
melts ohne Zahl, beyde große und kleine

Thiere. Daſelbſt gehen die Schiffe; da
find Walilfiſche die du gemacht haſt, daß ſie

C 5 dar
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darinnen ſcherzen. Es wartet alles auf dich
daß du ihnen Speiſe gebeſt zu ſeiner Zeit.

Aber wie ſehr muß nun nicht dieſer Dank

gegen Gott noch erhohet werden, wenn wir

in dem dritten Theile die Vortheile erwegen die
uns das Meer verſchaft: Vortheile; die Jeſus

mit ſeinen Jungern nutzte als Er mit ihnen
das Meer betrat, um in das Land der Gada
rener hinuberzufahren und auch da das Evan

gelium zu lehren. Und was uns das Meer
denn nun wohl fur Vortheile verſchafft? Es
beſetzet unſere Tiſche: und nicht ſo etwa nur

blos die Tiſche der Beguterten, drnen es Ge

legenheit giebt, ſich zu verandern, bald dieſes

bald jenes zu wahlen, einanaldwechſelung der
geiodhnlichen Nahrunzemittel zu treffen und

ſich zu dergnugen, ſondern auch die Tiſche der
Armen und der Durftigen, denen es fur ge
ringe.“ Kuſten ſo viel liefert als erfordert

wird, dem Hunger zu wrhren und die Bedurf

niße der Natur zu befriedigen. Wie unent
behrlich iſt nicht das Salz, das es mit ſſich
fuhret, um uber den einen Theil unſerer Spei

ſen Annehmlichkeiten zu verbreiten und den

an



uber das Weltmeer. 43
andern Theil vor der Faulniß zu ſchutzen! Wie

nutzlich ſeine Krauter und ſeine Gewachſe,
wenn man ſie zubereitet, unſere verfallene Ge—

ſundheit wieder aufzuhelfen und die Macht der

Krankheit zu benehmen: wie heilſam und wie

brauchbar ſind nicht fur uns die verſchiedenen

Oele, die man uns von demſelbigen oder
doch wenigſtens von ſeinen Geſchopfen zuberei

tet und wie manchesmal blehen wir uns nicht

mit den Schmuede auf, den man aus ſeinen
Abgztuünden hervorgefuchet und aus den Tiefen

beſſelbigen edobrtt chut! Was fur ein Vergnu
gen erwecket eyrunme nicht; bald, wenn wir

in ſeinen ſtillen und ruhigen Gewaſſern die
Farben des Himmels erblicken, ſeinen maje

ſtatiſchen Gang anſehen, ſein ſanftes Getoſe

in der Ferne vernehmen, und den Wundern

nachdenken, die Gott in dieſer neuen Welt
verrichtet; bald, wenn wir uns auf daſſelbige

begeben, ſeine Fluthen durchſchneiden, ſeinem

Rucken unſer Leben und unſere Guter anver
trauen und ſo von einem Lande zum aubern
fliegen; balb, wenn es uns unſere Freunde
erzahlen, was fie auf demſelbigen erfahren,

und
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und ausgeſtanden haben; bald, wenn wir ſeine
Große und Beſchaffenheit in der Stille und in

der Einſamkeit fur uns ſelber betrachten oder

es auch nur in einem bloßem Gemahlde vor
uns haben! Wie viele Menſchen ernahren ſich

nicht davon, daß ſie ſich in ſeine Abgrunde
hineinbegeben, ſeine Tiefen erforſchen und aus

ihnen dasjenige hervorbringen, was ſich un

ſere Eitelkeit oder unſre Wolluſt oder unſere
Habſutht wunſchet! Wie vtele leben, nicht ein

zig und allein von der Kunſt, ſeine Gewaſſer
zu durchſeegeln, auf einem leichtem Holze uber

alle Waſſer. Gehurge hinwegzufahren, ſowobl

der Wuth der Wellen, als auch der Gewalt
der Sturme mit Herzhaftigkeit. utatoen zu ge
hen an. ninem zwabekanuten und fremben Ort

anzulanden, und da nicht nur die Guter abzu

geben, die ihnen anvertrauet ſind, ſondern
auch diejtnigen wieder einzunethmen, die ſie

zu unſerm Nutzen zuruckfubren ſollen! Es ver
einiget uns mit den entfernteſten, und entlegen

ſtin Volkern, lehret uns die Geſttze kennen,
vach denen ſie ſich richten, die Sitten, die ſie
an ſich, haben., din, Gebrauche, die ſje in. acht.

224 neh
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nehmen, die Gewohnheiten, denen ſie folgen,

die Art und Weiſe, wie ſie ſich betragen, bringt

dieſe Erkenntniß' mit in unſere Gegenden,

decket es unns auf; wo wir irren und wo wir

fehlen, verbeßert uüſſtre Einſichten und macht
dadurch ein ganzes Volk bluhender und mach

tiger. Es tragt unſere Schiffe und in ihnen ſol

che Laſten, die wit zu Limde nicht anders als

mit vieler Muhe oder wohl gar nicht fortbrin

gen konnten, theilet unſere Vorzuge andern

Volkern mit und bringet die Vorzuge anderer
Volter nus wiedkr zu/ erkluret die ganze weite

Wielt nur fureine Fomiltr umd fur ein Geſchlecht,

hlift unferen Bedurfnißen und unſeren Man

geln ab, erhohet unſere Vergnugungen und er

weitert die Quellen, aus welchen ſich Reich
thum und Ueberfluß ergießen. Von ihm ſtei
gen die Dünſte auf, welche die Sonne an ſich
zieht, ſie reiniget und fruchtbarer macht und
die hernach inn Dhau vbet im Regen auf unſere

Eive wleder herabfallen, unſere Gewachſe tran
ken, ban Lund zur rechter Zeir befeuchten, die
Hthhe mtindetn tend verringern, dus Wachorhum

der Pflanten beforbrtn, das Brodt aus der
Erde
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Erde locken und dadurch ſo vieles zu unſerer
Erhaltung mit beytragen. Von ihm gehen denn

auch noch alle die Strome aus, alle die Fluße,
alle die Bache und alle die Gewaſſer, die den

großen Garten der Natur erfriſchen und be
feuchten und zu ihm kehren ſie auch wieder zu

ruck: dieſe Gewaſſer, die wir bald zu unſerer

Reinigung nutzen, bald zur Stillung unſers
Durſtes, bald zur Bereitung unſerer Speiſen,

bald ſonſt zu unſerm Vtgnühen: dieſe Ge
waſſer, die ſo unentbehrlich ütid ſo withtig

ſind, daß wir ſterben muſten, wenn die All—
macht des Herrn ſie austrocknen ſollte: dieſe

Gewaſſer, ohne deren Zufluß“weder unſere
Baume noch unſere ubrigen Pflanpen fortkom

men undb wachſen wärden; dnd anlrwelchen
wir nicht nur blos Theil huben; ſvndern auch
alle die unzahlbaren Geſchopfe, die uber uns,

die neben uns, die unter uns leben. Und
ſind diefe Vorthelle nun wohl geringe, die uns

das Meer verſchaffet? Wie ſolten ſie geringe

ſeyn, da ſie ſich ſo offenbar auf unſere Erhal

haltung oder auf unſer Vergnugen bezithen!

Aber ſo laſſtt es uns denn auch noch in dem

letz
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letzten Theil unſerer Predigt lernen, wozu wir
alle dieſe Betrachtungen anwenden ſollen.

Diejenigen, die Zeugen von dem Wun
der Jeſu waren, wandten es dazu an daß ſie

ausriefen: was iſt das fur ein Mann, daß

Jhm Wind und Meer gehorſam iſt! Und
wozu ſollen wir denn nun wohl alle die Wun
der anwenden, die wir bishieher betrachtet
haben? Zur Ermunterung, mit Achtſamkeit

über die Werke der Natur nachzudenken. Sie
verkundigen uns alle mit einander eben ſowohl

als das Maezer, ditn.Hoheit und die Voll

kommenheiten unſens Gettes. Der Himmel
mit ſeiner Pracht, die Menge ſeiner Sterne,

der regelmaßige Lauf, den die Sonne eben ſo

wohl nimmt, als der Mond, die Abwech
ſelung der Zeiten, die daher entſteht und aus
welcher die Eintheilung unſers Jahrs erfolget,
die Einfluße, die er in die Fruchtbarkeit unſe
rer Erde hat und noch ſo viele andere Wohl

thaten, die er uns erzeiget: predigen ſie uns

nicht die Gute, die Macht, die Weisheit un
ſers Gottes And die Erde thut ſie es wohl

weniger? Gie, it. ung tragt die uns ernah
ret?
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ret? die fur uns eine ſo bequeme und ſo wohl

eingerichtete Wohnung iſt ſte, teren Ueber
fluß uns billig in Erſtaunen ſetzen und deren
Reichthum uns billig zu: unſerm Gott erheben

ſollte? Der Himmel? be Erdr, das Meer,
alles prediget von der Vorſorgr, veren Gott

uns wurdiget, und wir, wir wollten den
Unterricht nicht. vernehimen; den ſie uns ge—

ben? wir wollten uuf die Lehren nichtach.
ten, die ſte uns ertheilt wir wollten eben
ſo als wie die unvernunftigen Geſchopft taub

und ſinnlos bey allen dieſon Schoheiten vor

uber gehen, Augen habeu-und nicht ſehen,
Ohren haben und nicht hren; Lippen habrn
und nicht reden, Herzenr heaben  und ulchtyuhs
len 2 War wurde bas utcht fur eine ſtrafbuer

Handlung ſeyn unb wie ſehr wurde uns ein ſol

ches Betragen nicht erntedrigen! Vor dieſet
Klippe M. Fr. wollen wir uns in Zukunft huten.
Ben dem Anblicke ber Geſchopfe und bey deitr

frohem Genuße derſelbigen wollen wir uns zu

unſerm Gott erheben und ſeine Hand in alle

erkennen, was uns nur immer mitgetheilek
wird. An Pn ſoll uns alles erinnern, was wir

um
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um uns ſehen, und ihn wollen wir allenthal
ben vor Augen haben, wo wir uns nur in
dem Tempel der Natur befinden. Gott, wolr

len wir jedesmal ben uns ſelber denken, Gott

hat dies gebildet. Gott hat dies erſchaffen.

Gott hat ezs ſo und nicht auders hervorge
bracht. Gott hat es zu dieſer und zu keiner
anbern Abficht gemurket. Gott hat es an
dieſe und an keine andete Stelle gefetzet. Go

erkenne denn aun den Herrn, vdeinen Gott,

tede Jhn an uſn rhejligen GSchmuck. verbinde
dbeine lünhachlau do; Nudacht aller Geſcho
pfe, ind ailitha elue  ſchwuchenn: Thn mit in
diejenige, dke der· Himmel, die Erde, dats

Meer, und alles, was darinnen iſt, zu ſeiner
Ehre anftimmet. Er iſt unausſprechlich groß,

und ſeite; Grolls iſt unerforſchlich. Er iſt
Gott und ihtnr aſt niemand gieich. Diene ihn

daher dinn auch ſo, wie er es vorgeſchries
den und geboten hat, unb laß das deine Eh

re, deinen Ruhm, dein Gluck und deine Freu
vr ſeyn, Jhm zu gefallen und ſeinen erhabnrn

Beyfall u erhulten! Wozu ſollen wir dieſe
Detrachtungen ſurnor  aumenden  Zur Be

Pred. II. Samml. D wun
J
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wunderung der Groſſe unſers Gottes. Als
Sirach ehtmals ſeine Gebanken auf den Lauf
der Sonne richtete, ſo brach er mit einer hei

ligen Bewunderung aus: Das muß ein gro
ßer Herr ſeyn, der ſie gemacht hat, und ſie
heißen ſo ſchnell laufen! Und ſollten wir beyh

der Betrachtung des Meers wohl nicht in
eine Bewunderung gerathen, die eben ſo

ruhrend, und eben ſo heilig ware? Ja, ja
das muß ein großer Hevr ſyn, der das
Meer in ſeine Ufer eingeſtchloſſen, und es
mit jenen Ketten gebunden hat, die es nie

mals zerbrechen darf! Das muß ein gro
ßer Herr ſeyn, der ſeine Gewaſſer. mit ſo

vieler Weisheit auf der Erde vertheilet und
den Lauf derſelbigen in alle die Gegenden riche

tet, von welchen er es zuvorſahe, daß ſie ihm

nun eben beſonders wurden nutzlich und dien
lich ſeyn. Das muß ein großer Herr ſeyn,
der dieſe Waſſerwelt mit ſo vielen Geſchopfen

beſetzet, eine ſo weiſe Ordnung unter ihnen
palt, einem jeben ſein eigenes Geſchafte und
ſeine eigene Verrichtung giebt, und alles nut

wieder darin zuſammen kommen laßt, daß er

 die
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die Wohlfarth des Menſchen befordere und

ſein Gluck erhohe! Das muß ein großer
Herr ſeyn, der alle dieſe Geſchopfe von einem

Jahrhunderte zum andern erhalt, ohne daß
auch nur eine einzige Art derſelbigen vollig

ausgienge, ihnen taglich den Tiſch bereitet,

an welchen ſie ſich ſetzen und von welchem ſie

ſich nahren  konnen/ einem jeden die Speiſe
zuwirft, die ſeine Einrichtung erfordert, und

dadurch der Vater alles deſſen wird, was in

demſelbigen nur Othem hat und was nur
darin lebet. Und dieſer Gott, deſſen Aufſicht
ſich uber alles erſtrecket, ſollte der nun auch

wohl nicht fur dich ſorgen, du, den ſo man
chesmal der traurige Gedanke einfallt, wie es

in der Zukunft mit dir werden wolle? Sollte
der auch nicht fur dich wachen? auch bir nicht

dein zugemeſſenes und beſcheidenes Theil ge

ben? Er, der Geſchopfe ernahret, die noch
geringer ſind als wie du? Ach! hore auf, ihn
noch langer durch dein Klagen zu beleidigen!

Hore auß ihn noch langer durch deine angſt

liche Sorgen zu entehren! Er, der fur das
Meer ſarget, wirb auch fur die Erde ſorgen,

D 2 und
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und Er, der keines ſeiner Geſchopfe verlaßt,

wird auch dich nicht verlaſſen, den ſein Sohn

ſo theuer erkaufet und erloſet hat. Befiehl
du Jhm nur deine Wege und hoffe auf Jbn,
Er wird es wohl machen. Nimm alle dei
ne Sorge zuſammen, und wirf ſie auf Jhn.

Denn Er ſorget fur dich. Endlich laßt
uns dieſe Betrachtungen denn auch noch an

wenden zur Erweckung einer aufrichtigen und

beſtandigen Liebe gegen dieſett unſern Gott.

Fur uns, fur uns flieſſen die Wellen des
Meers von einem Theile der Welt bis zum
andern. Fur uns, fur uns leben ſeine Ge
ſchopfe, ſind ſeine Guter, ſeine Reichthumer
und ſeine Schatzenn Ung, uns hat. der Hexr
ſte bereitet, uns uübeünſtrk Kindern! ſo laſ

ſet uns ihn denn nun lieben, da Er uns zu
erſt geliebet hat. Laſſet uns n. dieſer Liebe
von Tage zu Tage mehr und mehr wachſen,
und in derſetbigen immer eollkornmener wer

den. Durch dit Chat lat ſte uns erweiſen,

und durch unſern Wehnbel laßt ſie uns aus
brucken. Dem Herrn laſſet os uns ſthwo
ren, und es alsdann auch halten, daß wir

J— thun
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thun wollen ſeinen Willen. Aus Liebe zu
ihm laſſet uns keine Gemeinſchaft mit demje

nigen haben, wer ihm zuwider iſt. Aus Lie

be zu ihm laſſet uns eilen den Weg ſeiner
Gebote zu laufen, und das alles gerne und

willig zu übernehmen, was vor Jhm ge
fallig iſt. Jn dieſem allen laſſet uns treu
und beſtandig ſeyn! Und Gott wird uns ſtar

ken, daß wit im Stande ſind, den guten
Kampf des Glaubens zu kampfen, und
auch das Ende deſſelbigen davon zu brin

gen, welches iſt der Seelen Seeligkeit.
Amen.
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Dritte Predigt.

Um ſt ände,
die von geringer Erheblichkeit
zu ſeyn ſcheinen, ſind gleichwohl

Mittel, zur Erreichung der großten

Abſichten Gottet

Text.
Joh. 6, v. 1e1s.

nAicht die Zeugniße der heil. Schrift allein,
l eiche uns/von der

alle ſeine Geſchopfe ünterrichten, und die Re

gierung der ganzen Welt und aller einzelnen

Theile derſelbigen dem erhabenen Schopfer zu

ſchreiben, ſondern auch die Begriffe, zu de

nen wir uns durch einiges Nachdenken leicht
erheben konnen, bringen in uns die Ueberzeu—

gung hervor, daß die Begebenheiten und
Veranderungen der Welt nicht ohne den wirk

ſamen Einfluß Gottes vor ſich gehen, ſon

dern
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dern daß eine weiſe und gutige Vorſehung die

Welt regiere. Zwar ſcheinet manche Bege

benheit eine Wirkung eines blinden Zufalls zu

ſeyn, es iſt uns wahrſcheinlich, daß ſie von
ohngefahr geſchehen ſey, ohne einen beſon—

dern Grund zu haben, durch welchen ſie ſo
und nicht anders ſey beſtimmet worden. Allein

ſie ſcheinet nur zufallig zu ſeyn; wenn gleich

wohl der Allwiſſende ſie von Ewigkeit vorher

geſehen, ſie geordnet und zugelaſſen hat. Bey

unſrer Aufmerkſamkeit auf die Begebenheiten

der Welt, ſehen wir die verborgnen Triebwer
ke nicht, welche alles regieren, wir ſehen, nur

die Wirkungen derſelbigen. So wenig wir
deswegen, weil wir die Federn, Rader und

Gewichte der Uhr nicht ſehen, berechtiget ſind

zu glauben, daß der Zeiger ohne dergleichen

Triebwerke, nhurch einen bloßen Zufall ſich
ſo regelmußtig bewege: ſo wenig werden wir
eine Begebenheit der Welt deswegen fur zu

fallig halten konnen, weil wir ihren beſondren

„Grund uicht wiſſen. Denn das ware ge—
wiß unreif geurtheilet, wenn wir uns berethti
get halten wollten das zu leugnen, was wir

D4 nicht



6 Geringe Umſtande
nicht durch die Sinne empfinden, und alsdenn
zu behaupten, daß eine Begebenheit bloß von

ahngefqahr geſchehen, oder deutlicher, daß ſie

gax feine Urſachen haben wenn die Urſachen

dexſelbigen uns verborgtn nd, Und eben ſo
unweiſe wurde es ſeyn, wenn jemand, der
die Abſichf einer Begebenheit nicht begreifet,

ihr allen Einfluß auf andur Pegebenheiten ſtrei
tig machen, und es leugnen wollte, daß die

Vorſehung Gqftteg ſie zu. grueichuig gewißer

Abſichten alſo geyrdnet hahe.. Oft werden winr

mit Erſtaunen gewahr, daß kleinere und un

wichtig ſcheinende Begebenheiten, die wir als

Mirkungtn gines bloßen gufalls angeſehen,
und bon. benen. wir keine wgineren Folgen er

wartet. bahtn Keg Anlnun in den wichtigſten
Vexrandtrunae ganzer Nationen geweſen ſind.

Eu ließe ſich diefes durch Beziehung auf Be

gchenbeiten die uus ſehr nahe angehen erlau
tern; allejn.ich. will mich itzo nur auf die uus
allen bekaunte Giſchichte Joſephs berufen.

Joſeph, von ſeinen Brudarn geneidet und ge
haßiet, wurde von ihnen dem. Tode beſtimmet,

uUnd wurde demſelbigen nicht entgangen ſenn,

wenn
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wenn nicht einige voruberreiſende Kaufleute
in ihnen den Entſchluß erwecket hatten, ihren

Bruder zu verkaufen. Die Schickſale des
Verkauften waren in Egvpten ſehr abwech
ſelnd, und er warb endlich aus einem Gefäng?

niße hervorgezogen, und zu einem Anſehen,
das der Koniglichen Wurde nahe kam, erho
ben. Dieſer ſein hoher Stand machte es ihm

moglich, das ganze  Haus ſeines Vaters in
einer ſehr druckenben Theurung zu ernahren.

Durch ihn wurde Jfräel dem Verderben ent
rillen/ und in Eghpten zu einem großen Vol
ke gemacht. Wie Itoß war hier nicht der Ein

fluß des ſehr zufallig ſcheinenden Umſtandes,

daß Joſeph nach Egypten hinabgefuhret wur
de, auf die Gluckfeligkeit des ganzen Volks
Jſrael! Wer kann hiet die Hand Gottes, die

ſich in Lenkung dieſer Begebenheit ſo deutlich
zeiget, verkennen Wer ſieht nicht, daß Joſeph

mit Recht zu ſeinen Brubern ſage; um eures
Aehens willen hat Gott mich vor euch her
geſandt, daß er euch ubrig behalte auf Er
den, und euer Leben erretie durch eſue grolje

rrettung. e Ê
D5 Wer
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Wer dieſem nachdenket, der wird keine

Begebenheit fur eine Wirkung eines blinden

Zufalls halten, er wird vielmehr die Beweiſe

der alles regierenden Vorſehung Gottes allent

halben finden. Alles wird ihm ſeinen Gott,
und den wohlthatigen Einfluß der Vorſehung
Gottes in die Schickſale der Menſchen zeigen.

Jmmerhin mogen die Begebenheiten der Welt

dem Thoren durch einen leeren Zufall beſtim

met zu ſeyn ſchrinen; ſein Urtheil' iſt ein Be
weiß ſeiner Thorheit, und er ſieht das fur ei—

nen Zufall an, was doch aus bedachtem Rath

der Vorſehung Gottes geſchieht. Der Weiſe,
und noch mehr der Chriſt ſind vollig uberzeugt,

es geſchehe nichts von ohngefuhr, es fey alles
von Gott vorhergeſehendund geordhet. Gott

der von Ewigkeit her alle mogliche Verande
rungen der Welt und der einzelnen Theile der

Welt erkannt habe, habe: auch. von Ewigkeit

diejenigen beſchloſſen und beſtimmet, die ſei
nen Abſichten gemaß ſind. Der Chriſt geſtehet

nicht allein den Einfluß der Vorſehung Gottes

auf große Weltbegebenheiten, auf Verande
rungen, deren Wirkungen außerſt wichtig find

und

J
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und in die Augen fallen: Auch Begebenheiten,
die an ſich betrachtet geringfugig ſcheinen, de

nen man insgemein keinen Einfluß auf wichti
ge Veranderungen zutrauet, ſind dem Chriſten
gleichwohl wichtig genug, ſie als Wirkungen

der gottlichen Regierung zu betrachten. Die

Schrift uberzeuget ihn, daß kein Sperling auf
die Erde falle, ohne den Willen des Vaters,

und daß auch alle Haare auf unſfrem Haupte

gezahlet ſind.
Dieſe Betrachtung iſt wichtig, ſie verdie

net gewiß unſre Aufmerkſamkeit, da auf die

ſelbige unſre ganze Religion ſich grunbet
Man uberzeuge uns, daß ein (Ghott ſey, ein

allmachtiger Schopfer des Himmels und der

Erde; wird dieſe Ueberzeugung Vertrauen zu

Gott, wird ſie Liebe und Dankbarkeit gegen

Gott in uns erwecken, wird ſie uns zum Ge
horſam gegen unſren Schopfer Bewegungs

grunde geben, wenn Gott ſich nicht um die Welt

bekummert, wenn die Schickſale ſeiner Geſchopfe
von ihn nicht geordnet, nicht regieret werben?

Wenn dieſer ſchrockliche Gedanke uns wahr

ſcheinlich wird, ſo verſchwindet alles Vertrauen

zu
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zu Gott, ſo mußen wir uns als ohne Gott in
der Welt betrachten, und haben alsdenn keinen

Troſt, der uns in Widerwartigkeiten aufrichten

kann; ſo verlieren wir aber auch alle Bewe
gungsgrunde zur Tugend und Gottſeligkeit, ſo

iſt es Thorheit, wenn wir Gott furchten unb
vor ſeinem Angeſichte unſtraflich wandein, fo

werden diejenigen Recht haben, die in ihren
Herztn ſagen. Der Herr ſieheis nicht, der
Gott Jacob nchtets nicht. Wie ſchrocklich
wurde nicht der Zuſtand des menſchlichen Ge
ſchlechts werden, wenn der Gedanke, daß Gott

um die Schickſale der Menſchen ſich nicht be
kummere, unter uns herrſchend wurde, wenn

durch denſelbigen Religion und Sittlichkeit
verdranget wurde! Latzet uns dentmnach, von
dem Einfluße der göttlichen Regierung auf alle

unſre Begebenheiten und Handlungen, uns

feſte uberzeugen. Es ſoll mein heutiger Vortrag

dieſe Ueberzeugung in euven Herzen erwecken.
Damit ich aber nicht durch gar zu viele Betrach

tungen eure Aufnierkſamkeit ermude, will ich

heute nur den Satz erwägen: Daß geringe,

unerheblich ſcheinende Umſtande, von Gott
L

zu
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zu Erreichung großer Abſichten angewen—

det werden.
Jch will dieſen Satz aus einander ſetzen,

und die Wahrheit deſſelbigen euch einleuchtend

zu machen mich bemuhen; alsdenn abtr aus
demſelbigen einige Folgen ziehen, die auf die

Beforderung der wahren Gottſeligkeit ſich be

ziehen werden. Laß du, o allmachtiger Re
gierer aller Dinge, dieſes unſer Vorhaben an
unſerm Herzen geſegnet ſeyn.

Son wir  der geringe Umſtand, daß unter
dem tahlreichen Wullke, welches vor Jeſu ver

ſammlet, wan, ein Knabe der einige Brodtr bey

fich fuhrete, vor Jeſu gebrachewurde, um ſeine

wohlthatige Abſicht auszufuhren, durch wel—
che das Beſte vieler Menſchen erreichet wurde;

ſo wendet Gott auch die unerheblichſten Um

ſtande unſres Lebens, zu Errtichung großer
Abſichken an. Wir gerathen unter Umſtande,

die unfre Aufmerkſamkeit kaum auf ſich ziehen,
von  denen wir nicht glauben, daß ſie auf uns

die geringſten Wirkungen haben konnen, und
die wir blotß als etwas Gleichgultiges und Zu
falliges betrachten. Gou abor, der ſit vorher

geſehen,
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geſehen, geordnet. und zugelaſſen hat, hat ſie

bey dem Plate, welchen er nach ſeiner Weis
heit gemacht hat, vor Augtn gehabt, er hat

ſit in die Reihe der Begebenheiten, welche un
ſer Schickſai ausmachen n iit eingeflochten;

und ſo unerheblich ſie au. ſich betrachtet ſind,
ſo nimmt doch Gott auf dieſelbigen Ruckſicht,

bey Ausluhrung ſeiner großen Abſichten. Die

ſes konnen wir nun freylich, bey aller unſrer

Aufmerkſamkeit auf die Wege Gottes nicht
bemerken, denn Gottes Wege ſind unerforſch
lich, Rom. 11, 33. und der Herr erlaubet uns

nicht, genaue Beobachter der Art und Weiſe

zu ſeyn, auf welche Er die Welt regieret.
Allein der Ausganig der WegenGortes. guachet

nicht ſelten uns den! voshen verborgenen
Rath Gottes bekannt. Da zeiget es ſich denn,

was unſer Gott fur Gedanken uber uns. gei
habt habe; und die Entwickelung verhorgner

Begebenheiten lehret alsdenn, daß das, was
uns eine Wirkung des Zufalls ſchien, von Gott

vorher beſtimmet ſey, weil unſer Gott eben
durch dieſes und durch kein anders Mittel ſei

ne Abſicht habe erreichen, und ſeinen verbor

genen
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genen Rath ausſuhren wollen. Wir ſehen
alsdenn, daß Kleinigkeiten, daß Umſtande,

die in unſern Augen ſehr unwichtig ſind, Mit—

tel zu den großten Abſichten Gottes werden
konnen.

Ein jeder, der nun den Wegen, die ihn
Gott hat gehen heißen, nachdenket, und auf

die Art und Weiſe, wie ihn Gott gefuhret hat,

aufmerkſam iſt, wird in ſeinen eigenen Schick—

ſalen Beweiſe der Wahrheit dieſes Satzes fin
den, es, wird  ſich ihm die Richtigkeit deſſen,

was:wir: intzo,on dem influſſe gewiſſer Ne
benumſtande, auf das vorzuglich Wichtige be

hauptet haben, hinreichend beſtatigen. Wir

tonnen es ja nicht laugnen, daß ein fur uns

wichtiger Zuſtand, nicht allemal eine Wir
kung und Folge vorhergemachter großer Ver
anſtaltungfn ſey, ſondern daß er oft von ſehr

geringen Urſachen abhange, und daß Bege
benheiten, auf welche whir nicht achteten, ei

nen großen Einfluß:.auf. das Gluck unſers—
ganzen ns gehabt haben. Jch wunſchte-

meine er; baß ich mich hier auf eintelne
en  haß ich durch Anfuhrulig derz

ſelbi-
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ſelbigen einen jeben unter euch auf die Ge
ſchichte ſeines eignen Lebens mochte aufmerk

ſam machen konnen. Allein die Wendungen

der menſchlichen Schickſale ſind ſo mannigfal

tig, daß wenn ich auch einige einzelne Falle

anfuhrete, ſie doch unmoglich von einem Je

den unter uns auf die Schickſale ſeines Lebens
angewendtt werden konnten. Um euch gleich
wohl zu einigem Nachdenken zu veranlaſſen,

will ich nur dieſes ſugen. Dlelleicht werden
viele unter uns kein Bebenken tragen zu gi

ſtehen, daß kleine Umſtände, auf welche fle

gar nicht aufmerkſam waren, ſie in eilier au
Jenſcheinlichen Sefahr geſthuget baben. Ein

Ziegel, der vom Dache flel. unrde fle zuldotlt

enin Sallr ve terVuben, wenkn ſfe i Ztgangen walren. Sie wurben dey einer gefahrli

chen Arbeit ums Leben gekommen ſeyn, wenn

nicht ein zufalliger Umſtand, den ſie nitht
vorherſehen kontiten ihnen ein Mittel der Er

tettung datgeboten hatie.  GSie werden
tum Jhell geſtehein muffen, duß ihre gegen
wartige debtnzurt nicht vbn je her ihre Wahl

glwceſtu feh „duf ſle zu  kinfr dam andert fih
4 veſtim
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beſtimmet hatten: daß aber gewiſſe zufalligt
Umſtande ſit genochigt haben, ihren Eucſchlufi

zu andern. Wenn ſie in ihrer gegruwartigep

Lagt ſich aluch.ch fuhlen, ſo werben ſie nicht
laugnen kon.tet., daß. gewiſſt, den Upſcheine
nach ſehr unbetrachtliche. nila poe,us Vec

anlaſſung zu ihrer gegeuwartigen luckſelig:
keit geweſen ſnd. Werden nicht niele, pit
Gott für eint glucklicht Ebr zu denten baben,

gerne geſtphen, daß die erſte Bekanntſchaft

mit ibrer Kbegottin ſchr zukal ig geweſen ſeh,

vad dal ſig ggeit dahnn euticen arweſen ſigh
un alaubin Iph. ſin lu ortt cgerhludemna uit

einer Perſgndie. net uur hurch eiijen Zulgll
kennen gflerſiet, ihrt voruiguichſte ierdilche

Gluckſeeligkeit figden wurdeu. Hier redgt
unſere eigene Efährung M. J. Wir konnen
dieſes alles nicht langnen, und gnir ſinp gee
wohnt, vieles dein Glucke zujnſcht ejhen, h
hemſelbigen jeinen grogen Einfluß quf inſzr

Scuittſal zungtltrhan. Doch, ognn gue
vicht Abauan ſeyn, und nitht deln inllun der
nttlichen egitenng ſu die chichſale. urſtzſ
Lebent dangren woller z ſo zuüſfen Mit. otſtet

Hred. U. Samml. E hen,
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hen, daß Gott der unſichtbare Regierer unſret

Schickſale ſey, und daß die Weisheit Gottes
bas, was wir fur einen unbedeutenden Zufall

halten, als ein Mittel zur Erreichung langſt
gefafiter großer Abſtchten erwahle.

Jſſt es aber zu bewundirn, daß mancher
Umſtand unſres Lebens, der vielleicht unſern

Schickſalen eine ſehr wichtige Wendung ge
ben kann, in unſern Augen vonn geringer Er

heblichkeit'iſt  Wir vrrſagen vft dent, was in
der That wichtig iſt, unſre Aufmerkfamkeit.

Ach! meine Freunde, die Werke' des Herrn,

imd die Wirknngen ſeiner Vorfehung werden
nur von wenigen betrachtet, und auf die meh

teſten iſt der Ausſpruch Davide  anzuwenden:?!
Kerr, wie ſind veinu aerte. ſo groß, deine
GSebanken ſind ſo ſthr tief! Ein  Thorichter

glaubet ſolches nicht, und ein Narr achtert

nicht. Wenn gleich alles um uu herunt
auf die Betrachtung der weiſeir  und gůtigen

Vorſehung Gottes aufmerkſam mnachen  kontu

te: ſo wird doch nur das was:; nuſue inuch
auf eine ungewohnie Art tuhret, os enagenu

uns ungewohnlich erſreunrn odor  gewaltſam

J Ale



als Mittel der Weisheit Gottes. 67

niederſchlagen, von uns der Aufmerkſamkeit
wurdig geachtet. Wenne unſer Leben. in
einer ſanften Stille verfließet, wenn keine un

erwartete Veranderungen mit uns vorgehen,

und unſre Lebenstage nicht durch außteror
dentliche Begebenhriten merkwurdig werden:

ſo ſcheinen uns unſere Begebenheiten ſehr un

wichtig. Mur außerordentliche gluckliche oder

ungluckliche Jufalle koönnen in unſern tragen

Herzen den Gedanken an eint alles regierende

Vorſehung erwecken. Und doch ſind nicht
bloehergleichanra;ßerordentliche Begebenhei
tet Qurouſe: dar göttlichen Regierung. Auch
dasn was unſre Aufmerkſamkeit am wenig

ſten weihet, das ganz gewohnliche und regel

maflige: in den. Begebenheiten und Verande

ruugen der Menſchen geſchieht nie, ohne den

Einfluß der Vorſehung Gottes, und auch un
ſere gewohnlichen Schickſale ſind eine hinrei
chende Veranlaſſung den Herru zu ſuchen.

Gott. hat gemacht, daß von einem Blut
aller Mouſchengeſchlecht auf dem Erdbo
den wahnenma. und hat Fiel geſetzt, zuvor

verſehen it apge und wie aveit ſie woha

—e E 2 uen
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nen ſollen: dall ſie den Herrn ſuchen ſoll
ten, ob ſie doch ihn fuhlen und finden
mochten. Allein, ſo wie viele unter uns,
nicht bey einer angenehmen Wüttrung, ſon
dern nur bey heftigen Seturmon und furchter

lichen Gewittern daran denken, duſ Gott der
jenige ſey, nach deſſen Willen die Verande

rungen in unſrer Luſt nor ſich geben; ſo iſt
auch vielen eine gewaltſamen Geſchutterung ih

res Wohlſtandes: notheg/ wenn gie ainmul an

Oott orutfen ſollen un 9ti
Gott aber; der unſern Odem und alle un

ſre Wege in ſeiner Hand hatlunket unſet Schick

ſale, auf eine uns unmarkliche Art,und leitet
uns nach ſeinem  Muth, auf Wegen. weluhe

tun erforſchen: nu  ainin lich uſt  Anir haben

von det Art eund MWrife wie Gott uns fuhret,
gar keine Erkenntniße, und wenun wir hhey ge

wiſſen Zufallen;, die  uns enicht irhne Gottes

Zulaffung betreffenden Herrn ſnagen konn
ten, was machſt du ſo wurden wir auf die
ſe vorwitzigt Fruge leine  andre Niuwert erhal

ten, als die, welche Petrus:eintnak von Chri

ſto erhielte: Wasiich thue s weiht aun jetzt

nicht,
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nicht, du wirſt es aber hernach erfahren—.
Gott, der uns kannte, ehe er uns im Mut—
terleibe bereitet, hat als der Allwiſſende alle
Begebenheiten unſres Lebens vorhergeſchen,

und hat ſie nachr ſeiner Weisheit ſo-geordntt,
daß ſeine gottlichen Abſichten durch dieſelbigen

an uns mußen erreichet werden, Jmmerhin
mogen unſer Gedbanken von den Gedanken

Gottes ſich unterſcheiden, unſre Entwurfe,

den Abſichten Gottes zuwider ſeyn; Gott wird

doch ſeinen Rath hinausfuhren, und ſelbſt un

ſre  Weigerungeavirb ſeino Abſichten wider un
ſren Willen  befoördern.  Da  æs nun unſerm
Gott gleich iſt, durch viel oder durch wenig

zu helfen: 1 Sam: 14, 6. ſo werden oft Um
ſtande unſers Lebens, die dem Scheine nach

unerheblich ſind, als Mittel zu großen Abſichten

von ihm angewendet, und wir wundern uns,

wenn wir erkennen, daß etwas ſehr geringes

in der Hand der Vorſehung, das Mittel zu
unſrer wahren Gluckſeligkeit geweſen ſey.
Go wru uns frey ſteht, hier den Abſich
ten Gottenmaihzudenken, wahlet der Herr der

gleichen geringſcheinende Mittel, theils um

E3 uns,
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uns, die wir ſo leicht uns weiſe dunken, zu
beſchamen; und uns zu der Erkenntniß zu brin

gen, daß wir in Anſehung deffen, was zu un
frem wahren Beſten dientt, ganzlich unwißend

ſind. Wir konnen. hier vie Werte Pauli an
wenden: was thorieht ;iſtlvor der Welt, das

hat Gott erwahlet, aufudaß er die Weiſen
zu ſchandennumaehe: amd was ſchwach iſt
vor der Welt, das hat Eiottiarwuhlet, daß
er zu ſehanden emucht wnſturrü iſnz und, das

Unedle verder  Welt, und das Verachtete
hat Gott erwahlet, und das da Lrchis iſt,
daß er zu nichte mathe was iktrvna iſt. CTheils
aber wahlet Gott geringſcheinende  Mittel zu

großen Abſichten  damit en uns  vone, ſeinet
ulrer uns  waltenhen Vorfahnuag ideſtq gewißere

Boweiſe geben moge! Denn offenbar iſt es, daß

wir, wenn ſich uns große Begebenheiten als
Wirkungen kleinerer Urſachen darſtellen, als
denn weit leichter zu einer Erkenntniß der gottſi

chen  fegienung allet. Dinge gebracht werden,

glo wenn/wir allezeit. die Verhaltniſe der wir

lehunrijrſachen zu den heruorgtbrachten Wiri

lungtu einſehen lontuen.KGatt. will uus allo
bewe
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bewegen, daß wir von ſeiner weiſen und guti

gen Vorſehung alles erwarten, daß wir nicht
nur bey uns betreffenden wichtigen Verande—

xungen, ſondern auch in dem kleinſten Vorfal

len unſres Lebens, ihn den Urheber und Re—

gierer unſrer Schickſale ſuchen ſollen.

Wenn wirn mun deſſtn gewiß ſind, A. J.

dafi kleine Begebenheiten, daß Umſtande, die

in unſern Augen unerheblich ſind, von Gott
än ſehr große und wichtige Begebenheiten ein

gefltochten, und als. Mittel zu wichtigen Zwe
Aen igobraucht ewerdene  ſo  muß dieſe unſre
Nebrtzeugung uuſre Erkenntniß der alles re

gierenden Vorſechung Gottes berichtigen, und
auf unfre Geſinnungen gegen Gott einen wirk

ſamen Einfluß beweiſen. Jn beyder Abſicht

werden zwir alſo den Satz, den wir heute
betrachtet haben; quwenden muſſen.
 a)ynſeir erlennen demnach, daß es gar

teine Begebenheiten giebt, die als Wirkungen

eines bloßen Zufalls angeſehen werden konnen.

 Waghyagichtige Begebenheiten anlanget,
ſolchejrdie/entweder in das allgemeine Beſte

einen uninittelburen Einfluß haben,oder die

E 4
auch,



2 Geringe Unfſtande
alllh, weil ſie nuſre Sinne heftig erſchuttern,
unfte Aufiuetlſamfkeit vorſuglich ttge machett:

ſo nuffte der  zu den Thoren gehoren, die in
ihren Hetzen ſprechen, es iſt kein Gott, der ſte
nerht uls Wirkungen dre Morſehung Gottes

anſehen wollte. Die Beranbenunigrn der Ta
ges unb Jahreszeiten, die- Abwechfelungen

ber Witterling, und atidre dbergleichen Wir
kuntzen ver Ratur, ſchkeerbu mien ohnl Wider

ſpruch ber Netkerunz oites zuu. Jhr Ein
ſun in bus Wohl der ganſeti Welt iſt zu wich
Uhz und fallk zu ſths aufze als dat ein kluger

Meuſth den Grbankeabaß fis bem Eigenftue
Rtſtes bloken Fufalla Anterrunrfen waren nur
far trtraglich halten ſollte. Auch pfiezn enan

etlig Bchidierlül eiton get ndrer/ brh auſer
vrvenctichen Glucko und Unglucksfallen die

gottliche Schickung jn erkennen. Das dlufer

Vrdentliche und Auigewohnliche itr:bieſen Be
gebenheiten; ſichi unſre Auftuerlſamkeit auf
fſich, und wir konnen es nicht lauugnen, detß

Hie utiſlchtbars Geinn Gotker binfelbigeit leite.
Gerne geſtehen wir mit Dudib: daß Grit es

Reh, der den Grritgen aufeichtet aus vem

Staube
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Staube und erhöhet den Armen aus dem Kor

the, oder mit Amos, duß kein Ungluck in der

Stadt ſeh, das der Herr nicht thue. Bey
wichtigen Wendungen menſchlicher Schickſalt

unterſchreiben wir gerne das Urtheil des Jerer

mias. Wer darf ſagin, daß ſolches geſche:

he ohne des hrrru Brfehl, und daß weder
Gutes noch  Boſer ihomme aus dem Mum
de des Allerhochſten? Allein, wenn wir auch

bereit ſeud, in derglelchen Fallen die gottlicht
Aegierung ohne Wiederride zuzugeſtehen: ſo

unterhulten doch vitte in ihren Hetzen die Bre
griffe, daß  Begrbenheiten  unb  Verunderud
gen, die von getinget Erheblichkeit find, nicht

nis Wirkungen der gottlichen Vorſehung an

gefehen werden konnen, und daß es Gott
deh ſeiner Aufftcht auf das Ganze, viel zu ge
rintge ſeh, fich un bergleichen Kleinigkeiten zu

bekümmern. Oie uttheilen hier nach ihren

eingeſchrankten Bezriffen, und ſehen Gott all
einen menſchlichen. Furſten. an, der durch weiſe

Geſehe die Etuckſeeligkeit ſeines Lanbre uber

haupt driorbert, dem es aber unmoglich falli,
Ach umn rinen jrden ſeiner Umterthaurn beſon

Es5 ders
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ders zu bekummern, und der wenn er ſich auf

Kleinigkeiten einlaſſen wollte, das was von
großerer Wichtigkeit iſt, darüber verſaumen

wurde. Man kann freylich dieſen Jrrthum
theils aus deutlichen Stellen der heiligen
Schrift, welche von der Soörge Gottes fur
ſeine einzelnen, ſelbſt fur die geringſten Geſcho

pfe, die bundigſten Zeugniße ablegen, theils

qus Entwickelung des BVrgtifs von der Vorſt
hung wieberlegen? Dannnwruin man den Be

grif von der Vorſehung vethei gehildet hat, ſo

ſieht man ein, Gon Abnnen nicht fur das
Ganuze ſorgen, vohne ſeluenSorge auf alle rin/

zelnen Theile des Ganhenizu erſtvechen Llllein,

ohne die wichtige Lehre vqnldern Norſhung
nllig aus glnanheti zu. ſrarien hlien wir uns
zur Belehynugderer, welehe dem großen Gott

die Sorge fur weniger. wichtigt Begahenbei

ten geune:erlaſfen mochten, ur uf dag. beru

fen, was.ich. im erſten Thelle: meiner Vetrach

tung erwieſen habt,nn u ο 45
Wir wollen nar das demerken, daß keine

Begtbenheit an ſich betrachtet ganz unwichtig
iſt, ſondern baß diern großere oden geringere

Wich
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Wichtigkeit einer Begebenheit, durch dag Ver
haltniß, in welchem ſie betrachtet wird, be
ſtimmet werde. Ein Beyſpiel wird dieſes deut
lich. mathen. Daß die Sonne nicht ihre leuch

tende und belebende Kraft verlieret, iſt fur uns

alir wichtig. Wir alle wurden hochſt ungluck

lich,und unſer. ganzlicher Untergang wurde
unvermeidlich ſeun, wenn das Licht der Sonne

verloſchtn ſollte. Allein, daß mein Auge die
Kraft behalt, Gegenſtande die von der Sonne
erleuchtet Nind zunſsben, das iſt mir wichtig.
Wenn eas nun; Galt gu llein ware, fur die Er

haltung das menſchlichen Auges Sorge zu tra
gen, wenn er ſich nicht darum bekummerte,

ob eines ſeiner lebenden und vernunftigen Ge

ſchopfe das Vermogen zu ſehen behielte; was

für Troſt konnte uns die Verſicherung geben,
daß Gott uns die. Sonue nicht entziehen wer
de? Jmmerhin  mochte. der Herr verſichern,

daß er ſeinen Bund mit Tag und Nacht treu
lich halten wolle; was wurdecdieſe Verheiung

zu neiner Weruhigung beytragen, wenn ein
Zufall, hne, Gottes Vorharwiſſen. unh phne
Gattes Willen, mich außer Stand ſetzen konnte,

das
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dar Licht der Sonne zu empfinden? Gott
weiß es, Gott ordnet es, daf der Mond uns

zuweilen bie Sonne verfinſtert. Niemand un
ter uns wird es laugnen, daß eine ſolche Welt
begebenheit, dem Rath der Vorſehung Got

tes gu Folge geſchehe. Allein was wurden
wirnfur Urſache haben, uns uber die göttliche

Regierung dieſer Begebenheiten zu erfreuen,

wenn ohne Gottes Wiſſen und  Bewilligung
dber Staar unſre Augun verfinftern tounte?
Dieſe Begebenheit iſt denen, welche ſie betrift,

von weit großerer. Wichtigltit, als Sonn
und Mondfinftarniße ihnen ſeyn konnen, und
ſie mußten untroſtlich ſeyn, wenn nicht der
Gedanke ſie aufrichteteidaß Gott; aus ·ueiſen
unh briligen Urfuchun die Werbunllung ihrsr
Dunenjugelaſſon Jnber Wir haben demnach

keine Urſache, den Einfluß der gottlichen Re
gierung nur auf wichtige Begebenheiten rin/

zuſchranken; indem die. Wichtigkrit einer Be

gebenhrit nur Verhaltniaweiſe betrachtet wer

den kann. Und denne haben wir uns
ja uberzeuget, dan Kleintgleiten; daß uth
achehlich ſihrinunbe unniſnde dem  Herru in
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tel zu großen Abſichten find; und wenn ſie die

ſes ſind, ſo muſſen ſiein Anſehung ihrer Wir
kungen und Folgen wichtig ſeyn. Wir ſchen
demnach daß auch die kleinſten Begebenheiten

in das Wohl des Gaujen eingeflochten ſind,

daß auch fie von drin grofen Vort: vorhergeſe
hen, beſtimmet; regiretund angewendet wer

den. Allenn allatnurſthebt  nvom rrrneZe

baath. Eitin Rath ift wunterlarlich, rrind
errfubhret es hentlich uhinaus.

1.424 14 hhgir ns ad: 9

n aſtonuins uhe: icct die  Ehert gebon, unh
geſtrhon)e uliſt ichan ruon ihennoſllbryr ut tſe

ſet, ſuh gat keine Begebenheitigedeuken, vier

als Wirkung eines blogen Zufalls angeſehen

wirden lonnte. Das Boſtr ſowohl als das
Geuerbas Unerhebliche, wie das, was unſere

Aufmerliſanleit erreget, rs geſchicht alles dem

Rath ·der Woefehhnng. gu ihalge. Gett ·ordutt

und regieret: alltg, und ahne frinen Willen
fllt tein Vaar hon nſerm Hauptr. ge
inihr air dieſe Grunkiſe ung gelauſcn va
chen, eſun  viher:  erden wr nugrtrielirn
nmerban, inellen unſern: Magabeubuitn ven

Herrn
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Herrnju ſuchen, und alle unſere Schickſale
ron ſeiner; wirkinmen Vorſehung herzuleiten.

2) Dieſa. Erfenntni: uniſinauf unſere Ge
an ſannunzen egentutt ihren  Einfluß be

i meiſen.n inet  narna un
11u Nſt es gewiß,baf nln unfre:. Schickſale

in der Hand Gotten ſtehun, daß Gott auch die

Begebenheiten unſergiſebrnad  die uns keiner
beſandern. Aufmerkfamteit:; ewerth ſcheinen,

neraulafſe, orbne unbarugieret ſoinuſſen wir
denn Herunualle unſre Wege befehlen, und den

glucklichen Fortgang unſrer. Anſchlage. allein

von iſeiner Worſehung erwaunten. denne was

wir auch  immernfur Fleiß unde Enmfult an

menden,neinen dauerhaftrun ucit und unſtutr

Gluckftligkeit gu lengengleſbrnn athituefrere
muhungz rrgrklichze wrrrn ver: herrnnicht. mit

uns iſt; und unſere Auſchlage: durch ſtinen
Beyſtand grlingen laſfit.n Einmal iſrntn tnch
gewiß, daß alles was uns ixtriftu von vGutt

heſtimmet  werde, und vnn: Dinge, nbie unt

ſehr unwichtig ſcheinen; derewiinfiuß auf
nunſuerhluckſaligkeit aber: der Allwiſfende weiß

unt ahne aniſertr crwortuuguſehr glickiich,

cat oder
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oder auch ſehr unglucklich machen konnen.
Was konnen wir dann writer thun als dieſes,

daß wir uns als Kinder von unſerm weiſen
und gutigen Vater leiten laſſen? Sehen wir

nicht ein, auf welche Art der Herr uns gluck-

lich machen konne, ſcheinet uns unter den
Umſtanden, ünter welchen wir uns befinden,

eine jede Hoffnuntzuthorigt zu ſeyn, find wir
eben ſo unglaubig wie jener, der bey der gro

ßent Theurung zu Samaria, auf welche nach

dem Worte des Herrnin wenig Stunden eine
wohlfeileJuitrſelgenfolltej das unuberlegte
Urthril fullite: und trenn iurn nherr Fenſter
am immel machtei  Wle konnte folches ge

ſchehen! ſo bedenken wir nicht, daß dem
Herrn nichts unmoglich iſt. Denn zu ge—r

ſchweigen, daß wir viel zu unwiſſend ſind,
als vuß wir ubernbiernerbergenen Mittel der
Vorſehung Gottere ſollien urtheilen konnen,

ſo brrzeriget! uns: jacunſen Erfahrnng, baß
Gatt  unſre Gluckſeligkribndurth Mittel, die zu
Abniiglnauihtue bihtragrn gu tonnen ſrhlenun,
afinbafolneuihabor  eſlir wolleir uunn; deanuch

Es
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Es ſoll uns dat nicht beunruhigen, daß die
Wege Gottetz uns oft dunkel ſind, und daß

wir den Ausgang derſelbigen nicht von fernt
ſehen onnen Wij ſind zu unverſtandig, alz
kaß wir ſollten erwarken kannen, daß Gott
vns ſeine Abſichten entdegen, und von den

Mitteln, die er zu Errtichung herſelbigen er/
wahlet pat, nng Rechenſchalt achen merde;
Alein das piſſen win ./ah hit Aeune Fottag

Guute und Wabhrhtit ſinludeoun dit linen Puu

und Zeujgkilr halten, und daf ſatt gactn unt
urlliche und liebreiche eſtnnungen bobt. kaſt

ſet gut alſe. unſremn. ott guch. duech. linſtu

Zhalor falgen pir ugrhen ſelbet in denlelhun
uu, unuer ſeintn Erhubt. abne. iuucht auan

dot wird die Zut

kuuft enthullen. Wir vden dir Harnlichleu
t.

Goltes hintennach ſebtn./unh aludenn  guit dui

Bewundrung  Aeinge lc  ern frdiavi
Daaul fur ſene Nacenieiht anlnnlanDa ahne kia ochitctabau Aiuna

Bogchenheiten ile grnün Joluun  babon dit
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ſind: ſo laßet uns auch auf alle unſre Hand
lungen aufmerkſam ſeyn, und keine derſelbigen
fur ſo geringe hälten, daß ſie keinen Einfluß

auf unſre Gluckſeligkeit ſollte haben konnen.

Gott ſieht, Gott horet alles, und das was
wir nicht achten, kann ſehr ſchabliche Wirkun
gen hervorbrinaen. So wie geringe Begeben
heiten dehl Grund zui Unerm Glucke legen tdmn

nen, ſo kdimen auch grringe Vrrgehungen, und

Fehler, welchen wir keinen ſonderlichen Einfluß
auf unſre Schickſfale zutrauen, uns zeitlich und

ewig unglacktich when. Uuch in dieſer Be
trachiung, mull der Brfehl Gottes uns wich
tig ſeyn, wandle vdr jnir uns ſey fromm,
und wir muffen mit bergroßten Sorgfalt alle

nuiſre Handiungen ſo einrichten, daß burch die

ſewigen eln Grimd ju unſrer Glutkſeligkrit ge
teget Wettl: Wohl dem, der dieſe Geſtnnungen

in ſeinem ganzenWandel zu erkennen  giebt;

er wird ed erfuhren,: daß das Uuge dev jn
ſehang aubr ihnwache, imd daft Wesr/ullo ſertſe

Eanale ſoellenin duß ie zu heinem wahren

Jet Zunn gut Anzee
ut

Pred. il. Sammi. z Vierte
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Sr ß S 7
Vierte Predigt.

Merkmale der Weisheit
und Güte. Gottes in der

Bildung des meuſchlichen

aunn Eeibesſunnn n

u—
n Texkunna fu

Hiob'“ro; vtu rai
„i n5Du haſt puin Seut und Slbtiſch  augezygen,

aniz Veintn ke Aſern haſt unich zu
ſenen getget. Lebenartd Wohlthat

heſt du an mir gethaen und dein Aufſehn

bewahret meinen Othemn nn inrr. gr

Hedi Monſthen, De. ol. groun dra c iod. muba

ay ronſhoilt alleiſo. ariet. daſtue Qit
ne, an dlrnik. grudhnt ſind; ſie zu hate

einen languncheſitz, abendie ur durchSan, ſo gu rebin allziglich geworden ſind/

wuten
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waren es auch die ſchatzbarſten, wichtigſten

und großten in ihrer Art, keinen ſonderlichen
Eindruck mehr auf unſer Gemuth machen, und

wir oſters nur durch ihren Verluſt erſt muſſen
erinnert werden, ſie nach Wurden zu ſchatzen.
Ein beſtandiger Genuß der Geſundhtit, Mun

terkeit und Lebenskraft uberhaupt; ein Geiſt,
der mit mancherley Fahigkeiten atlsgeruſtet

iſt, und drm dor Gebrauth derſelben au fedem

neuen Morgen aufs neue vrrgonnt wird; ein
wohlgebildeter. geſunder· Lribr beſten Glieder
nach dem vollkonunenſtan Cbornmaaß geordnet,

zufammengeſetzt und mit einandrr verbunden
ſind; das alles ſind Wohlthaten und Geſchen

ke Gottes, die nicht großer ſeyn konnen, aber

die boch ſicherlich von den meiſten Menſchen,

idein ſie ſich ihrer erfreuen, uicht nach ihrem

wahten Wirkth geſchatzt, oder mit geborigem

Dant gegen den Gott erkannt uerden, der ſfie

uns  darreuht und erhalt. Ja, dies Leben

felin: vas etſter Geſchenl, wolches wir ven
der Hutt Gorus mpfangen/ var alleinem v
brn und Oehani ullunthalben gtebt, wird
efi vvn ame richutanlg gerutn veſchutzt, man

S 2 cher
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cherley Gefahren muthwillig und. gedankenloß

Preiß gegebrit und ſo lange gemißbraucht, bis

uns eine nahe Krankheit mit der Beraubung
beſftlben bedrvhet; und uns auf deſſen Erhal

rtung aufmerkſam  matht. Wie nothig und

Jut iſt es daher nicht, die Geinüther der Men

ſchen von Zeit zu Zeit auf dieſe erſten allge
meinen Wohlthaten des Herrn der Natur zu

ruckzufuhren, unh ſie auf das wichtize und
viele Gute aufmerkfam zu nachen; welches ſie

ohne deuran zu gebenken; alle Augenblitke aus

den Handen des Regierers ihte Tage ebhalten.

Wir wollen vies jrtzo burchbelne nahruer Be
trachtung der Wotte  hisbsn chun; inwelchen

et Bott!preiſet büß erlitzinner mahiebine
Jeu? zzierlich ccbllieerity cnnvrdentlith zuſm
nleilge ſehcer gerperv verlieheti, Gaut nid

Fleiſch ihm angezogen, und alle hkiledeſſel
ben init Ruochen unb Aveln duſamuengefu
get habe: Bieſe Arerkmülelb er Weinheit und

Gute Gotte ſn verlacung des menſthli
chen Lelbes wollentlr affucheti aunde in mi

geie Etwuguitg  ehen)ihlernathſt aher dir on
pfitibuitgrn ?rtbellhr vur a Dottucheandruſel

ben
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ben naturlicherweiſe bey uns rege werben muſ

ſen, auch in unſern Srelen zu erwecken tracha

ten. Mochten wir dich, den: Herrn unſres
Lebens, als unſern Wohlihater, und Freund
auch darinn erkennen lernen)nnaß du unſern

Leib ſockünſtlich gebildet; und die Glieder deſ

ſelben nach. denAhlichten deiner Weisheit ſo

ſchon, mitreinander venhumpun huſt?cochten
wir aber: vor zallen Dizgen dir Dank. davor
opfern, und deine. Gute,thatig ehren, daß wir

die Glieber znſergngeibeca. ſo. wie die Fahigkei

ten  anfrorn Ereelfnn au. Frullung deiner guten
elbſichten, hetlig tziktauchen,urh ſo dich un
ſer ganzes Leben hindurch. preiſen, beydes mit

unſerm Leibe, und mit unſerm Geiſte, welche

dein Geſchenk und Gabe ſind, Herr! unſer

Bater, und unſen Erhalter, um Jeſu Chriſti

wiuenn. Ament: arrnnWan hat nichteallein um des denkende

Geiſtes willen, den Kott dem Menſchen verlir
Jenta und den r uit inem ſo reichen Vorrije
hervonzabinl titran, Nermogen uid graftenr
orchtzerufiet imt rſondarn. auch in  Renuſichl

autf ſtinen keiby ies Achthart  Berwend uniſees

53 un—
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unſichtbaren Geiſtes, den Menſchen das Mei
ſterſtuck der Schopfungen Gottes hier auf der

Erde, und eine Welt im Kleinen genannt.
Denn betrachten wir nur dieſen Aeib allein,
mit welchem Gott, wie unſar Text redet, un

ſre Seele, gleichſam angezogen,! bieſe kunſtli
che Hulle, welche er ihr im gegenwärtigen Le—

ben umgehangen hat, ſo ſtellon ſich die Merk

maale der Weisheit und Ciute Gottes in. dem
Bau, und der Einrithtungeidaſſelben unßerm
Nathdenken in ſoltcher! Menge dar )un darwir
nicht wiſſen, wo, wir aufangten, vbernaufho

ren ſollen, ihrer Erwahnungezurlhun.hir
magen nun auf die große Auzahh unh Man

nigfaltigkeit unfrer Gliederni vder cinurfi vbre
Etellung/ Mrdutuing, nnbir nenturdung nnter

einander, oder endlich auf die vur Erhaltung

und Dauer derſelben in dieſer Varbintumng
getroffenen Anſaalten Goruen unſert Aufmerk
famkeit richten; wir werdennbrrall Urſachr fin

den, jin dankbarem Erſetaunen uber die Menge,

und Wichtigktit den  Munden. lirttes an un
ſoem Leiben mit  Dapide Worten aueurufen t

vernl nie ſind deine Werte an uns ſagroß

und



in der Bildung des Menſchen. 87

und viel! Du haſt ſie alle weißlich geordnet!
Und unſer Leib, den du ſo wunderbarlich ge—
bildet haſt, iſt voll der Spuren deiner Gute!

Wir bewundern oft, M. Fr. Kunſtler un
ter den Menſchen, die aus einer gewißen An
zahl von Werkzeugen, Radern und Theilen
eine Maſchine zum Nutzen, oder Vergnugen

ihrer Nebengeſchupie zuſammen ſetzen; einen
Uhrmachtr z. E. der eine kunſtliche Schlageuhr,

oder ein Glockenſpiel verfertigt, einen Orgel
bauen, berreine wohlklingende Orgel, oder ein

anberes muſicaliſchesr Jnſtrument zuſammen:
geſetzt, und zu Staude gebracht hat. Aber wir

weuig find alle dergleichen Kunſtwerke, von
meunſchlichem. Verſtande erſonnen, und von
Menſchen Handen erbauet, wie wenig ſind ſir

mit dem herrlichen Kunſtwerke zu vergleichen,
welches Gott, zpegg gr vnſern Leib durch ſeine

allmachgigt Tchopfeickraſt zugerichtet, ſür
unſtt Augen hingeſtellet hat4 Welch eine Men
ac on htuſet Ausr denen dieſe kunnreiche

Moſhire rdſannmengeſetzt iſt Welch ein hletch
thum uen Werfzeugen, Triebradern unh Ge
faßtn jn derſeiben ſtollt ſich nicht demgorſchen

ß 4
den
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ben Blicke des Naturkundigers dar, und reißt

ſeine Seriezzu tmmer großerer Bewunderung
besjenigen hin; der bieſen Leib durch ſein all

machtiges Wollen uns ibireitet hat. Es ſind
immer ſchon viele, mminigfacht,vind kunſtlich

gebildete Glieder, die aufyden erften Blicke am

menfthlichen Korper rin wie  Angen fallen, pit
auch. ber große Haufen unter! ven Menſchen

kennt;, und vonibenen  die vorzuglichſten/ nom
lich Nerven und tnotelun Hant nnd  tle iſch

Knothen und Adern in unferm Dertenerwahln

werkden. Aber ihrurt ſind nrch ungleich viel

mehrerey als wir nur ſo vbrnhiri, mit fiuchti

gem Blickentdecken.Und fte ulle zu uber
ſchaurn, vber jn tũhlpn) vazu veirhteohl auch
der geiih arſltr lier ue crlireften: Naturfor
ſchets nitht:zu] weil vielr ainſter korperlichen

Werkzeuge und Gliedmaßen ſo klein ſind, daß

ſie ſich auch durch Vergroßrretuigegläſer kaum

erblickemn luſſen: Wie kusrhnirndfrinn und
zart iſt nicht  gE.n deis iſheidebeider Ler ven

in unſerm Gehirnjnhivferrnſurakſtitle unſe res
Geiſttsnwo er gſtinenthilner und Vorſtellungen

von ben Dingen) ditnufter:ihm vefindlich ſtind,

durch
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durch dte Sinne empfangt, und hieraus ſeine

Begriffe bilbet, orbitet, mit einander verbin
det, und Reihen von Gedanken erzeugt, die

ſchneller als der Blitz in ſeiner Seele abwech
felny und einandetefolgen. Die Naturkundi

ger zahlen tzchn Paar: Hauptnerven, die aus

bem Grhirne eniſpringen/ und ſich durch den
guntzen Korper bis in die uaüßerſten Enden er

ſtrecken. Ein  jeder derſelben hangt wieder

mit einet. Menge anderer Glieder, und Ge

fufen unſenes Krpersenzuſammen, denen er
Bebeeniukuaft uctn ttBinſfgung: mitthreilt. Das
Auigeß.melchidiwon en: Sehnerven regiert
wird, beſteht aus ortſchiedenen Hauten, Mus

kein und Abernz die aufs kunſtlichſte mit ein

anberiwerbnuden, ſo mannigfaltig aber an
Geſtaltuei Gubhe find, daß die Betrachtung
bieſesheile unſbtrs Leibes allein uns einen
großern dtelchthum ven Wundern entdeckt, als

alle Kunſtwerke  der. Menſchen uns darzuſtel
ken vermogen. Es iſt an ſechs. Mullkeln, als

an ſvrlungzakcten aufgehangen, glenuns auf

und nietztthcrda unb duf alle Seitennflehen,

und inwendig mit mancherley durchſichtigen

5 Feuch
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Feuchtigkeiten erfullt, mit Hautlein und netz

formigen Geweben vrrſehen, die aus unſicht

bar kleinen Fibern, Nurven und Adern zu—
ſammengeſetzt ſind. Utd welch eine Mengt
von Glirdmaaßen, aus: denen das Ohr zu
ſammengeſetzt iſt, deren unendlich verſthiedent

Bildung dahin zuſamnientrift, den Schall aus

der Luſt aufzufaſſen, und die Tone unſener
Seele zuzuführen, durch wir ſich vernunftige
Geſchopfe cinandrr ihrt; Gebauluen zuitthe ilen

konnen. Zur Erzeügung dieſer Zone in der
menſchlichen Kehle gehoren wioder viele, und

mancherley Gliedmaafirn und Wertzruge, die

fich unmoglich alle ubergäblen laſten,/. deren
MWenge. man aber aus dieſer vinninenntcuobach

tung ahnahnnn Lann; hrli witl Oen ſh. gwey
taufend unt vier hundentverſchiehene Tone her

vorzuhringen im Stande iſt, welche alle durchs
Gehot von einander unterſthieden merden ton

nen. Wie nachtig wird. uſcht ſrugt unfte

Seele zum Erſtauntn uüere dit Nundervolte
Bildung unſeres Leibes hingerifftn/ wenn wir

den Bau des menſchlichen errans  betrach:

ten, und die Menga von! Fleiſchſuferchen,

Adern
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Abern und Geweben uberdenken, ans denen

daffelbe ſo kunſtlich zuſammengeflochten iſt,
daß es mit einer unermudlichen Arboit; und un

wiederſtehlichen Gewalt alles Blut im mtuſch

lichen  Korper bdurch die kleinſten, ſowvhl als

großern Abrrn und Gefaße treiben kann.
Ueberſehauen  wiridir cEingoweide des menſch
kehenLeibes; ſun findiet auch unſen. Goiſt Ur

fach; ber die Menge von korperlichen Werkzeu

gen zu erſtauiton, dio zur Zubereitung der Nah

rungsmittil; unducberen Wermandlung in Blut

und Gafte nuakuihonlich wirlſtun ſetzn inußen.
Wie vrrſechietieit nher iinicht ver Stoff, wor;
aus alle dieſe uutgahlbaren Gliebmaunßen un

ſerg Leibes formirt find, und wie ſehr uberzeu

get uns die Mannigfaltigheit derſelben, daß
die Ankber dar Lilinacht im Bau unſeres
Korpers unermißlich ſind. Einige beſtehen
aus flußigen unb wWeichen, andre aus hatten
und feſten Theilen; da; ſind von ver erſtorn

Me  Sihnen, Adern, Muskeln, Fleiſch und
Milchgefufe, hon det aubern aber Murupel
und Anochen und Haulte in ſo groerntenge

und Werſchiebenheit, daß bie Naturforſcher

aus
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aus jeder Art derſelben eine beſbudere Wiſſen
ſchaft grmatht haben, und zu ihrer Bezeich

nung viele hundert Namen vorhatlden ſind,

die derfenige wiſſen muß, der in den Winder
bau drs menſchlichen Leibes ·tiefer einbringen,
mud kine grundliche Kenntniß von diefemMei

ſterſtuck ſeines großen Schopfers erlangen wilt.

Allezeit aber bleiben dem ſcharfſichtigſtem Zer:

gliederer noch unerforſchliche Diefen der Weis:

heit Gottes ubrig, die ſeir Geiſt auch bey der
angeſtrengteſten Bemuhung, und durch inhrer

langes Beobachten nicht ergrunden kann, und

es iſt auch in Abſicht aunf die Merkmaale der
Große Gottes in der Anzahl und Mannigfal
tigkeit der Gliedmaaßen unſres. Laibes, eint
vige Wülhrheir! chnrius; der heit. Dichter im

Wgdſten ijſtlne ſagt! Jch danke dir daruber,
 werr!! daß ich wunderbarlich gemacht
vbin. Wunderbarlich ſind deine Werke, und
das erkennet meine Seele wobll au4
eun Obwohl wlr hierinn die Echranken unſres

Geiſtes in Demuth erkennen, und in  Auhn
tung ver Alliuacht Gattes. beh ber itenge nd

Verſchirbenhuit unſben atotperlicheun zertzenge

ver?
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verſinken muſſen, ſo hindert uns dus doch
nicht, unzahlige Spuren der Weigheit: Gottes
ausfundigzu machtn wenn wir zwaytens auf

die Seeltugyn Orrrungnnd Vatuindung
unſrer Glieder mit einander, nnſer unenmerk

richten.. Deun hier Anuthren ſich unſerm

Verſtande ubernlh lichlnun dir vnn  vrr tief
ſten undeuntruglichſtruri denuheit den lrhabers

unſeres Daſthns gongen,n deridezrwas vrm

Mutzon, gur Boquemilichkeit, zum Vergnugen

ſeinen nernunſtigenuulckchöpfe gereichen konn

unh alle Dhrilerdeſſelben fo gaordnet, ſo auein

antder geilige und werbunden hat, daß Zierde

und. Auquechbarkeit, e Nutzen und Anmuth ida

kenauertrencichsin vie Augen fallen. Die
Eenlliuu aud.: nucauſchlichen: Leihes iſt gerade

uib aufgerichuet aichiezur. Erde gekehrt, wie
dit Thiereye ſondern gen Himmeldie Leiber

unr geholun)mie es dem Herrn der Scho
Wſunugen Gottedrauf unſerm Erdball 5 tram

vennunftigen: Menliichtere. dern Qule:cbottes

en Himnmeh nd defoer; Orhe nnſtaudig war.

Seine
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Seine Augen ſtehen am oberſten Theil des
Antlitzes, dieſe vorzuglich ſchonen und nutzli—

chen Glieber, durch vie wit den Anblick der
herrlichen Welt Gotter eipfangen;, und das
unſichtbare Weſen umſerv Schopfers an den
gwerken die er gemacht hat;! wahtnehmen und

erkennen lernen. Aus ihnen iſtrahlt gleichfam

die Srele des Menſchen: ſichtbar hervor, alle
Empfindungen und Leibenſehnftennmahlen ich

darinnen, und ſie ſtrdher beredteſte; Ausbruck

aller Gednuketn und egitrdenunfers Heritensr
Die Ohren dieſe ebone ſor unenthuhtlichelt  Werkr

ztuge der GSinnrt ſindrnin ibiydetn Eheoileli det

Hauptes ſo angebrachs dugeſtenlcht! irin
deniſelben zur Zierde, nidunerrlhigu van
Vortheil veenun, vrotsluts und hunterarrs
bie Sitnnmen vrr Geſchopfo wernrlnen, und
die Tane auffaffen zu Wriien] die in ver Lekft
durch den ESchall geotlder werdenn·nn e Bur

weglichleit der: bepprn tunt her Jinge yerzt uns

in den Etand, mit anufeenrecrnnne ſo man
cherley Tone hertrrgabringin, umb anſteo
Stinme hjit ſo gielſunhe aucludeoangigernge

ben. Vuſer Naupty wrichor ner: din nen

baren
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baren Theilen des Korpers unleugbar den
ſchouſten Anblick verleiht, rnhet auſ dem Hal—

ſe und den Schultern, bewegt ſich vermoge

der Muskeln und Gelenke des Hallſes, als in

einer Angel, und kann ſich auf allen Seiten
ſonder Beſchwerde hinwenden. Die Schultern
ſind ſo. gebauet, daß ſie nicht allein dem Kor
perzur. Ziende gereichen, fondern auch wegen

der Saſtailt aind Starke ihrer Knochen die geoß

ten Haſtigr:zuntragen vermogend ſind. An ih—

nun ſjnde die Aume, und an; dieſen die Hande,

nachs hemn ezenauaſien. eunaa zu beyden
Gxiten cn eiben  bafeſtigh iind durth Gelerili
Knochen. und Gehuen fo beugſam eingirũhtet;

daß wir uns ihrer zu den mannigfaltigſten Ar

boiteu bebienen, bald uwas aufheben, baid
hinimegnenſtn/ gzuruckſtyeem, ober fortttagen;

und unlre Vedurfniis anit Hülfe dcuſelben u
ſammen  tragen, obar pilinniten onuen:  Die
Vuſt verwahrt die eblenn Aiuitnunſrer rprr
kichnnuſchine ag.ergamndedie Lunge, daruh
dierbaerut im aannn iuruer verthentc, uns
in aabgnueſiman  Mnrecuunn fortgeſen/ culud

Daher VNe in gacrrandenlen tuchen
und

J
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und Rippen in devSrſtalt,eines Gewolbes er

baut, daßndit innerlichen Theile ſich barinn
mit aller Freyheit bewogen, aufblahen, und

wieder zuſammenziehen linnen. Jn her La
ge des Magens, der Eingeweide und Gadar
me finden wir ihrter Mongs und Mannigfal
tigkeit ohnerachtet nicht bie mindeſte Verwir

rung oder Verwickelung antir einander, ſun
dern müßen vielmahrhir alls  unſerd Bogzrifft

uberſteigenden gedununj unl Oen auinleit. ves

wuubrrn,reomit birſe vurchulte ſeiuſten goben

2* S wngen
bde Cuiedian

Abwers/ ud

S
inen unſern

urrſehen ſund
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Starke. Alle dieſe Theile. endlich ſind, wie
unſer Tert es ausdruckt, mit Saut und Fleiſch
uberzogen, mit Gelenken und Adern zuſam

men gefuget. Dieſe verſchaffen dem ganzen

Korper Biegſamfkeit, jene aber ſchutzen die
innern Theile deſſelben wider die Gefahren,

die ihm. von auſienher guſtoßen konnten; unb
alle insgeſamm uerainigen ſtch zur Verhe des

menſchlichen Leibeth zum Nutzen und zur Ber

quemlichkeit des Geſchopfes, dem Gott dieſen

Leih ſo wunderbarlitchund ſchon gebildet hat.

Lein eingiger. haibbitſtr: ſun. ſebr. zuſammenge:

 Deq
da, keiner iſt wiher, den andern, oder in einer
mangelhaften. unde unbequemen Lage. Man

dert. ſich im. Gegentheil nur die geringſte
Aenderung bev. dieſemn gber jenem Theilt des

keibes, und man. pird augenſcheinlich finhen.
daff dadurch die Vollkommenheit und Brauch

hacleit. deſſelben. leiden „ſein. Ebenmaaß baln

richt und geint Echonheit verunſtaltet aſeyn

wjrde. Manſltllz Ich nt, wirt halene urn in
t desnh. rr

pre ü. st ül Kopfs



98 Weisheit und Gute Gottes
Kopfs geſtelli Pwllrde es nicht moglich ſeyn,

daß wir ·ud derhks unb liks umſehn, oder
einen ſo großen“ Raum uberſchauen konnten,

als wir jetzt thun/ da lins der Schopfer zwey

Augen verliehen hat. Man denke ſich die
Phren an den Fußen, wie viel wurde uns
unhorbar bleiben, und die Stellung derſelben

wie unbequem, ungefchickt, und mancherley
Gefahren ausgefetzt wWurdefte nicht ſeyn?

Mantn ſielle ſich vor) iniſte Arme und Hande
waren ſteif und ohne Gelenke, wie wenig wur

den wir damit ausrichten konnen. Oder unſer

Angzeſicht ware zur Erde gewandt, wie der
vierfutitzen und kriechenden. Thiere, mit wel
cher Unbequemlichkeit wurden wir aniſer Leben

binbringen, wir vtilrnn dunn ettzenden An
vire. der Gchopfüng warde uns entgetn, wir

manche Beſchaftigungen wurden uns nnmog

lich fallen, die uns jetzo Vergnugen und Vor
theil in Menge gewahren?  Ot Nicll richte
nur ſeine Augen guf dir tdenlgtn Unhtzlnctit

chen, die an irgend eittein  Thelle des Krpers

mißgeſtaltet, unvolilonmen oder verwahrlo
ſet ſind, und  uan würd es mit ininftr Dau

te



in der Bildung des Menſchen. 89

ke empfinden lernen, was das ſagen will,
wenn man im vollkommenſten Grade wohlge

ſtalt iſt, und bekennen muß: Leben und Wohl

that haſt du, o Gott! an mir gethan! Der
Gott, der uns dieſen Leib gebildet, und alle
ſeine Glieder in der bewundernswurdigſten

Otbnung mit einander verbunden hat, tragt

aber auch dtttens gur Erhaltung unſers Lei
bes die vaterlichſte Sorge, und hat die wirk

ſamiſten  Anſtalten getroffen, daß alle unſere

ibtperlichen Werkzruge in der Ordnung un
vorrutks erhaltun werben, nin die er ſie ur

Prruntglich  geſetzrchat: SGrin Aufſehen, heißt

ts, bewahret unſern Odem. Dies Aufſehn
Gottes, dieſe ſeine bewahrende Obhut uber

uns, hat ſich fchon damals zu außern ange
fangen; da wit unfer unmerkliches Daſthn
aut ſeinen Allmuchtshanden empfingen, latz

ge zuvor, ehe unſet Leben als ein theures Ge
ſchenk der Huld Gottes denen verliehen ward,

bie ſeiner Votſehung als Werkzeuge dienen
muften, Umlern ins mitzutheilen. Bu wWa

reſt dber nn añt! im Mutterleibe,
ſagt David tn Izhſten Pſerime Es war

G 2 dir
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dir mein Gepeine nicht verholen, da ich im
Verborgenen gebildet ward: deine Augen
ſahen mich, da ich noch unbereitet war.
Wie viel Wahrheit in dieſen Worten enthal

ten ſey, davon moget ihr urtheilen, denen

Gott Kinder als ſeine Gabe, und Leibesfrucht

als ſein Geſchenk verliehen hat, ihr, denen
die unzahligen Gefahren, und Zufalle bekannt

ſind, welchen der Menſch, dies ſchwache Ge

ſchopf, unterworfen iſt, noch eherrs gebohren

wird, und vor denen allein die Vorſorge des

Gottes uns beſchirmen kamn, der in das Ver
borgene ſiehet.  Ja, er war ies allein, der
eure Sauglinge behutete, zu der Zeit, da ihr

Gebein im Verbotgenen gehilogt merd,
ſeine Hand war uber, nun?uin AMutterleibe,
und ſeine bewuhrende Obhut war es, die ſie

unverletzt aus Mutterleibe ans Licht hervor
zog, daß ihres Gebeines keines vrrwahrloſet,

oder zerbrochen wardoe. Albbtrerr allein iſt es
auch, der ſie bewahret: umter den mancherley

Geſahren det hulfioſert Kiutheit und erſten
Jugend, wo:ſie vor fich ſelber noch auf keine
Weiſe forgen, undrnihr Leben vor den vielfal

tiigen
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tigen Uebeln noch nicht durch Vorſichtigkeit
ſchutzen konnen, mit denen es auf allen Sei

ten umgeben iſt. Welch eine Menge von
Krankheiten, denen wir Menſchen in den er
ſten unbehulflichen Tagen unſers Lebens uu—
terworfen ſind, die ſo leicht die Geſundheit

unſers Korpers raubtn, unſre Geiſteskrafte
ſchwachen und zerſtoren, oder wotjl'gar den

noch zarten Lebensfaden plotzlich abſchneiden

konnen! Unter allen dieſen Gefahren unſrer

Kindheit und Jugend iſt es Gott allein, deſ
ſen Aufſehn unſern Vdem berahret, und

ſeine Weisheit iſt an Vorkehrungen dagegen

unerſchopflich reich, ſie weiß die naturlichen

Umſtuande unſers Lebens alle ſo glucklich mit

einander zu verbinden, daß dieſer Gefahren
keine uns treffen kann, wenn ſeine Vorſehung

bis zu den reifern mannlichen Jahren uns
erhalten will. Und in dieſen Jahren, wo
unſte Leidenſchaften am ſtarkſten, unſre Be

gierdeu oft ſo aufbrauſend und wild ſind, Lit
fieruns  mancherley Zufallen ausſcteũ vie
uns aobtlich werden konnen; wer iſt de da;

alsſder Herr unſers Lebens, deßen Aufſehen

G3 unſern
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unſern Odem bewahret, der uns einen get
ſunden Geiſt in einem geſunden Leibe erhalt,
zu einer Zeit, da wir oft mit jugendlichem
Leichtſtun an der Zerſtohrung von beyderley

arbeiteri, det durch einen tiefverborgenen, nur

aus ſeinen Wirkungen ſichtbaven. Einfluß die
Triebfedern und Rader der kunſtreichen Mar
ſchine ſtarkt und befeſtigt, die ſeine allmachtige

Hand erbauet und aufgezogen hat, damit un

ſer Geiſt in derſelben zunin großen Entzwe
cen unſers Libens  wirkſant und thuzih? ſeyn

ſollte. Bedenken wir nur  die Menge von
Gefaßen und Triebradern in unſertn Korper

die alle in Stand erhalten bleiben, und un
ablaßig iihre Dienſte verrichten nuſſen, wenn

unſer Blut ſeinen ordeutlichenn relvlauf hal

urn ſolle orwagen wir, wir vald, nur durch
pie geringſte Stockung in dem feinſten Ge

aber, dieſer ganze Umlauf kann geſtohrt, und

unſer Herz, ſeint regelmatgen Vewrguungen
ſortzuſethzen, Kahn gebindero uerdenz ſo muſe

ſan wir allerblngs uſtaunezr; ber die ſorgſar

mit Abhut ber Vooſehunigh die unſern Obem
bewahret. Dirs wird aun noch augenſchoin

lcher,
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licher, wenn wir den Bau unſerer Luftrohre
erwagen, durch die wir die außere Luft in
uns ziehn, und unſre Lunge, bey ihrer unauf
horlichen Bewegung abfkuhlen und erfriſchen.

Dieſe liegt ganz dicht an dem Schlunde, durch

welchen Speiſe und Trank dem Magen zuge
fuhret werden, und iſt oberwarts an ihrem

Eitzgange mit einer kunſtlichen Klappe verſe
hen, die ſich bey /jedem Odemzuge ofnet, und

von ſelbſt wieder zuſchließt. Nur ein gerin
ger Theil von Sraiſe, der jn dieſe Luftrohre
hineinfiele,? nun ejnMarchen, was ſich um
die Qefnuns darſelbanichlarge, wurde tnuug
ſeyn, uns eine efunchtarliche. Beangſtigung zu

verurſachen, und, tine Erſtickung, das iſt, den—u

Tod, zuzutiehen. Wer entfernt ſie nun, dieſe
4—Gefahr, inwelcher wir. Menſchen ungs beh

jedem, Odeunuue baſinden?, Wer erhalt durch

angkhrachte Dan irn die Geſchmneidigkeit und

Biegſamfeit digſcs Kelapleins, welches die fuft/
zobre decht? Wonrounterhalt. die beſtaghigr

weaung unſeper. ſungengefalt? at.ha
wuilt ven azngulhorluch. faetgt henden; Anlan

der hebetzslaſn unſenn carncr, und die ah

G4 gemeßne
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gemeßne wellenformige Bewegung unſerer
Eingewride, wodurch die Verdauung aller
Sptiſen und Getranke bewerkſtelligt wird?

Jſt es ericht eben ider  Gott;, der uns dieſen

Leib ſo kunſtlich gebildet, mit Knochen und
Adern alle Theile dieſer bewundernswurdi

gen Maſchine an einander gehangen, und mit
Haut und Fleiſch die innwendigen Werlſtat

ten der Lebensverrichtüngen gleichſam uberzo

gen ünb blbetket halynt t Wahl) ·dlefe
Voulchtllgen!tyfolgtirdll gewiſſeritlnaßen
von felbſt ach ven kulualrflſtgiſteliten Na
tuheſetzent, und!hablli heeit! Gruu in der
Enrichkund iſfetesrdelgls.Wer hat dieſe
od nh ch at he bleſe Geſtheabemen emant. w at ee e as—tur vorgeichrlebennuſeraadel? als ver

uns bewegen,

dem wir unſer' Daſeyn, ſo wie die Eiurich
tungen, die ſolches erhalirni kedigilch zu ver

danken hüben? Wii ventftrit der kceſt
henen Gefahren  woillunferm vebln, die dieſe

Etnrichtung ünſereri kodperlichen Norut! mit

einmal aufhalten undiſhren konnen Wer

fichert uns fur ejebeniur ufall wurch untruglich

weiſe
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weiſe Vorkehrungen, die um ſo viel mehr
unſre Bewunderung verdienen, je dichter ſie
in die ordentliche Einrichtung unſerer korper—

lichen Natur eingewebt und geflochten ſind?

 Du biſt es, Herr! und Gott der Welt!
Und dein iſt unſer Leben,

Du biſt es, der es uns erhalt
Wuy lder es üns gegeben!
ùl 5—Hifrvon, M. Fr. werden wir durch die klein

ſlen unſrer Lebensveranderungen ſo augen

ſchtinlichkeratunt. daf dadurch bep demn nach

dtnlgnden. Ehriſten Fmpfindungen der. Danke

harfeit, der findlichtn Folgſamkeit, und des
Jertrauens zu dem Schopfer und Erhalter

ſeineß Lebens cege gemacht werden muſſen,

wir gn ulferer zweyten Betrachtung, auch

beh ung hii erwochen bemuhen wollen.

Es n niſie gllinge Wohithat, bie uns
Gott erweiſet, Benn er einen wohlgebildeten,

veſunden, nd in  Ahſicht aller ſeiner Thelle
voliſtandkgen Letb untz mittheilt und erhalt,

in wellhen gnſer Eeiſt  ſeine Falinkeiten n
eingeſchrahke n ceſntund  geuauchen kann.

6G5— Wenn
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Wenn dieſe Wohlthat, weil ſie mit ſo allge

meiner Gute von Gott den Sterblichen erwie
ſen wird, hep tinem aroßen Theile derſelben

in dem Werthe nicht ſteht, und mit dem Dan

ke von. ihnen nicht erkannt inird, wie es ſich
geziemte; ſo iſt daran der Leichtſinn Schuld,

mit dem ſo viele unter uns uber die taglichen

Erweiſungen der Vorſicht hinſchauen. Ei—
nem ſolchen Leichtſinne aber wird ſich derjeni
ge nie uberlaſfen, her fich reſt; dir michtigen

Gndtwecke des menſchlichen Lebens in Gedan

ken vorſtellt, und, warum Goft ihm eine ge
ſunbe Seele in einem geſunden Korper verlie
hen habe, bey ſich im ſtillen  erwagt. Es war

die weiſe Abſicht des; der uns infer Daſern
verliehen hat, daß winr tur. Errintißt her
Wabrheit  und Vebungeber Dugend, hier un

ſre Seelenkrafte, unſre Sinnen und zorperlis

chen Werkzeuge brauchen ſollin amn uns in
dieſem keben der Vorbereirvng tun velem  ſirl

ſern in ſeiner Gemeinſchaftu, erhebrn und

auf  gem Wege der Wabehrit unh Mettſtlig
keit zu einem immerwalrntudin Wzlucke und ei

ner fetligen Ungerblichlehemporn zu: fareben

Dazu
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Daju hat der uütige Gott, deſſen Luſt es iſt,
ſeinen Geſchopfen wohl zu thun, Leben und

Wohlthat an uns gewandt, dazu hat er uns

den lebendigen Odem eingehaucht, ben ſein
vattrliches Aufſehn uns bis zu dem Ziele be

wahret, das ſtiue Weisheit uns beſtimmt hat,

noch ehe pir gebehern waren: Und ſollte
dieſe Beftimniungl nicht werth ſeyn, mit dem

demuthigſten Danke von uns erkannt und ge

prieſen zu werden  Sollten wir nicht jeden

unſrer Lebenstuge,/nden uns die Vorſehung
im ungeſturuem Blſtpe dieſer ſchazbbaren Gu
ter! unſruo  gfehninente hen lat, durch Em

pfindungen der GErkenntlichkeit ſeiner Gute
und ſeiner Wunder, die er an uns Menſchen

kindern thut, dem Herrn heiligen, der uns
diefen unſterblichen Geiſt ꝓexliehen, und einen
keib unis init ſo vieler Kunſt zubereitet hat,

daß er unſerm Geiſt zum Werkzeuge dienen
ſollte, die Abfichten unſeres Lebens zu .erful

len. Ja, lobe den errn meine Segle, und
rwan iln inin ſt peiſe ſeinen. heiligan la
menn Cb denoherrn meine tle/ und
vergiß mithn un vr vir Ghueee gethun hat.

Worin



ros Weisheit und Gute Gottes

Worinn abir kann ich dieſen Dank dem
Schopfer meints Leibes und Regierer meiner

Seele thätig erweiſen? Worin underä, als
wenn ich beyde zu den Abſichten, warum er

ſie mir verliehen hat, gewiſſenhaft gebrauche,

und mit kindlicher Folgſamkeit den Willen
meines himmliſchen Vaters auszurichten,

mein tagliches Geſchafte ſeyn laſſe? Jch
trage ja hienieden meinen Schatz, die Hoff
nnng eines ewigen Lebensijrlin  einem irrdi

ſchen Gefaße. Mein ſterblicher Leib, den mir
mein Schopfer ſo kunſtlich  bereitet hat, halt

ja den Keim des unſterblichen unzerſtorlichen

Leibes in ſich, mit dem mich Gott einſt in
der Auferſtehung bekleiden wirde  Sollte
denn dieſer urſeallunnnauich nicht ktaftig be
wegen?! Ahn in Ehnen zu halten, und zur Hei

ligung, nicht aber auft irgend einige Art zur

Sunde zu gabrauchen? Sollte ich den Leib
zu einen Werkſjeuge der Unreinigkeit miß
brauchen n den mit dir  Haub ver Allmacht
einſt im Verborgenen gFebildet hat, und den

fie mir, am Ende  der  Zeiten, zu ·einer un

verweslichen Hulle meines verklarten Gei
ſtes
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ſtes umſchaffen, und neu bilden will? Soll—
te ich die Glieder zu Burengliedern ma
chen, die mein, Erloſer ihm zu Gefaßen
der veiligung und Ehren bereitet hat, und
die einſt. der Grundſtoff .des jenigen Leibes

zu werden beſtinuntuetſürh, der in ſeinem

Reiche gn. der utlialrit meiner. unſterbli
chen Setle; Antheil ehmen ſoll? Das ſey
ſerne von mir, und meine angelegentlichſte

Sorge ſey vislmthr das, wie ich meine
Ginnen. zur. Erkenntniß und Uebung des
Guſennnnwinber, annine korperlichen  Werk
jeuga:h dauuiaceeſteaftun. meiner  unſterbli

chen Seele, alss Maffen des Aichis, im

Dienſt der. Wahrheit und Tugend gebrau
chgnyrnn Gott eſp. preiſen moge, beydes
mit meintn. eihe, und mit meinem Gei—

ſer dann« hude ſinn. Gottes.
KWenn ich agit ſo lindlichem Geiſte vor

dem Allgegenwartigen wandle, und Leib und.

Get. ihm bheiligee der ſie mir gegeben hat,

dann. werde ich. auch mit Vertrauen auf
ſeine Vgterhuld „„Ind allgenugſame Gute,

die mich nie verlaſſen noch verſaumen wird,

allewegt
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allewege ſchauen konnen. Jſt nicht, ſagt
unſer Ertoſte der uns dies gute zuerſicht?
liche Herz. gu Gotr dein Vuter ubet allles,
was »rnder helßtz in ulliſel tinb auf Gr
ven, ſo gern bilden gbliek) hreht das
Oeben mehr, denne pliſe; und der
Leib mehr, denn  blblaldtinzt und follte
ich denn, du nitt Bon iiehgroſfere verlie

hen hat, jervarantejwelfiln tbinen, daß vſet
ne allencrnahtente lgorſorgt eet ives Aet
neren?uheffen, was gur Nurhkiung untz: Be
kleiöung eines velbesn Jehdtr? ilr werde
ermaitein laſſetn?Ghlleert ech gir th ftitchem

Mißerauen ant ſtiuet ngürfolze;utetgdet
ſchen Nahrungsſorgen mein  Bett wverfuhten

laſſen?venn nilt es“ztitlizchen Wllelinent an nn ieith inr

Augen ſind, und Gott inlch brrbeftrir huttth

bedenkliche und ſchwere vVdhitkfult  duflhte

Probe ſetzt, ob lebendiger Gtaube! än feint
Vorſehung in imeinen. Hortül ſey? Sollte
ich nicht vielmehr unket jeder Noth, die
mir im Leiblichen zuſtoüt, geduldig ſehn,

und auf die Hulfe des Herrn harten? Ja,

—5*. mein
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mein Schopfer und mein Erhalter: ich hof
fe auf dich, und meine Stele trauet auf dei

nen heiligen Namen. Wie theuer iſt dei—
ne Gute, Gott, daß Menſchenkinder un—
ter dem Schatten deiner SFlugel trauen.
Darum bleib ich in jedem Kummer dieſes
zeitlichen Lebens ſtets an dir, mein Gott!
Denn du hleſt mich bey meiner rechten

Hand, du leiteſt mich nach deinem Rath,
und nimmſt mich endlich mit Ehren an.
Wen hab ichaam immel, und auf Er
den  auſſer djrn Parum, wenn mir gleich
Leib undr  qeehe vonſchmachten, ſo biſt du
doch, Gott! allezeit meines Herzens Troſt

und mein Theil!
Dieſe Ennpfindungen des Danks, der

Treue und den Bertrauens ſtarke in uns
der allmachtige Guj Abm ſep Ebre durch

Jeſum Chriſan, in Ehnlgkeit! Amen.

ogiotei
a 1e, neg —üuI

o—

ugh  en  eh d
zsth atiit noFunfte
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Junfte Prebigt.
Von pemn.

Andenken an Gott

„im Fruhling.
Er eu— .24ad.

J

Herr, wie ſind deine Werke ſo groff Knd

viel? Du huft ſee ette lollunch geordnet,
und dice Erde iſt votl Vlinte Gutet.

 Anenlen cn Battuſ pa e jeret2
41

V Zeit  annſrerullicken Areeherachtet

at ac. Juicnn nluilnde; in denen. wir
zu hieſem Andenken aufiniue beſondrre Wrife
erwecket werdenund n ornen und daſſelbe

auch befonders erfreuli nüd groltlich iſt
wenn es, andrrs mit den gebdrigen Geſinnun
gen des Herjens. verhunden ·iſt. So fuhrt
obne gwrilel der Frubling aine gant beſon

dre Nergnlaljung key  ſch, Vaß wir unſre

ĩ J Ges
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Gebanken und Herzen zu Gott erheben. Denn

wenn es uberhaupt wahr. iſt, dalz wir durch
die Geſchopfe auf den Schopfer, durch die

Natur auf den Urheber aller Dinge gefuhrt
werden: ſo muſſein wir: auch im Fruhlinge
auf eine vorzuglich ſtarke Weiſe erwecket wer
den, unſre Getnulene auf die unſichtbare

Quelle alles Echonen, Nutzlichen und Erfreu
lichen zu richten. Jm Fruhlinge iſt der Ein

druck, den die Fruchtbarkeit des Erdbodens
auf pus macht. Mealnel lehbaften, weil, wir
deſlelden zine. Zellgpa guicht  aamohnt getnelen

lind, im Keihlitzgt leben pit: die Erde wieder
mit unzahligen Gewachſen allerley Art he

deckin. die ganze  Natur ſcheint uns wie ver
jüngt, und es iſt als ob alles um uns her
um, und wir ſelbſe ein neues Leben erhalten
hatten. Die Sonur iſt lieblicher und erwar
menhc, die Luft iſt reiner und erquickender;
Felder und Garten bieten uns einen Anblick

dargher den wir uns verwundern, und der

uns  tz vb wir ihn das erſtemut vor
Augen dattett; gle unſre Ginne werden dauò,

bey mit einer Luſ fullt die rtons ſo ange

Prred. Il. Samni. H. nehmes
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nehmes hat, vaß uir ihrenthalben gern alle

unſre ſonſt gubohnter Vergnugungen fahren

laſſen. Die inreuben und herrlichen Far
ben des Graſes rultr Slumen, der Wolge
ruch ſo vieler Kreutkreundb Vluthen, der lieb

liche Geſang der Vogel, das alles vereiniget

ſich gleichſam, uns Vergnugen zu gewahren.

Unb an dieſem Vergnugen ſcheint auch alles,
was Obem hat, Autheil nehmen zu wollen.

Unzuhlige Thiere empfinden ietzt die erſte
Kraft des Lebens, oder erwachen aus drm

langen Schlummer, darein ſie den Winter
hindurch verſenkt lagen; es iſt, als ob alles
herbeyheilete, um Gottes Wohlthaten zu ge
nießen, und ſich an der reich beſetzten Tafel

Nu ſattigen, die ver nadhtige vufgedecket
dat. und ſo wie hier fur den Menſchen
ganz vorzuglich geſorgt worden iſt: ſo iſt es

auch der Menſch, dem die allgemeine Wobl
thatigkeit Gottes in der Natutt jehb die em

pfindlichſte Freude verurſacht, und die mei
ſten Vortheile für die künftigen Jahreszetten

verſpricht. Denn wer iſt wohl ſö unempfind
kch, oder ſo durchaud eleud, dem drr Fruh

lng
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ling mit ſeinen Reitzen nicht mehr oder wem

ger angenehme Grdanken cerwecken ſollte?
Ein ſo gewaltiger Abſtund aurh fonſt nach Al

ter, Stand, Beſchaftigungen und Sitten un
ter den Menſchen iſt: ſo ſind ſie ſich doch alle

darin gleich, daß ſte die Armehmlichkeiten des

Fruhlings mit, kuſt genteßen. Junge und
Alte, Artuennnnid Reiche, Hohe und Niedrige,

Geſunde und Kranke, Froliche und Traurtge,

alle werden jetzo mehr oder weniger erfreuet
und aufgeheitert. Habe ich alſo wohl zu viel

behulptet, da ich ſagte: imtruhlinge hatten
iwdir elne vorzuglich ſtarke Erwerkung, an Gott

zu denken? Wie derecht iſt aber doch die Kla

ge, daß wir Menſchen uns nur zu ſelten durch

das Gute, das wir genießen, auf den Geber
deſſelben, durch die Wohlthaten auf den

Wohlthater, durch die Freuden des Lebens,

auf den, der fie uns bereitet hat, hinfuhren

laſſen! Die Himmel erzahlen uns die Ehre

GSottes, und alle Geſchopfe des Erbbobens
vertunbigen uns ſeine Macht, ſeine Weisheü

und ſeine Gute, aber wir horen ihren Unteri

richt ſo vft ·init gauben Ohren an; wir ſind

H 2 zu
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zu leichtſinnig, au ſinnlich, oder zu verderb
ten Herzens, um unſre Vergnugungen dem
jenigen zü deiligen, dem wir ſie allein zu ver

danken haben.

So viele Aufforderungen, als wir in
der heiligen Schrift haben, uns durch die
Werke der Schopfung zur Erkenntniß und
dankbaren Anbetung unſers Schopfers leiten
zu laſſen, ſollten. uns hierin unſere Pflicht wohl

lehren und wichtig machen. Der hundert
und vierte Pſalmiſt insbeſondere geſchickt,
uns eine Anweiſung zu geben, mit welchen

Augen und welchem Sinn gwir die Natur zu
betrachten haben.!nu Er iſt ein  guhrendes Lob
lied auf. die Volllonumanheuten. Gotjes, wie
ſie ſich in der Schopfung und Erhaltung der

Welt ſo deutlich offenbaren. Der Pſalmiſt
beſingt nicht bloß die Pracht und Schonheit

des. Himmels, die Fruchtharkeit des Erdbo
dens, die, nutzliche und reitzende Verſchieden

heit von Bergen und Thalern, hon Land und

Waſſer, die Menge und Lebensart ſo vieler

lebendigen. Geſchopfe, dir auf der Erde ihre.
Nah

J
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Nahrung finden; er ruhmt nicht bloß die re
gelmaßige Abwechſelung der Tages und Jah

reszeiten; es iſt ihm nicht genug zu bemer
ken: wie alles in der Natur ſo weißlich einge
richtet und geordnet worden iſt, und wie uber

all aus allen Anſtalten und Veranderungen,
die wir in derſelben gewahr werden, Nutzen
und Gluckſeeligkeit q4 fur die Lebendigen ent

ſpringt. Alle dieſe Bemerkungen konnen kei

nem nicht ganzlich unachtſamen Beobachter

der Natur entgehen. Aber der heilige Dich
ter begnugt ſich uicht: damit dieſes alles zu
bewundern und zu tuhmen; er erhebt ſeine
Seele zu dem unſichtbaren Gott, der darum

ſeine Welt ſo ſchon gemacht, der darum in
derſelben alles ſo weislich und ſo wohlthatig

eingerichtet hat, damit das Bild ſeiner preiß

würdigen Eigenſchaften darin, als in einem
hellen Spiegel, ſichtbar ſeyn mochte. Davih
weiß von keinem Lobe der Natur, has guicht

dem Herrn und Erhalter der Natur gebihren
Er ſieht uberall, er bewundert uberall,er
pkeiſen uberull venogkoßen und gnabigen Sott.

Er machtes nthewieres leider ſo vielsk en

93 ſchen
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ſchen zu machen pfiegen, die ſich zwar nicht
euthalten konnen, den Reichthum, die Fraft

und die Woblthatigkeit in der Natur zu be
wunderit, die aber demohngeachtet dem Herrn

derſelben ihre Anbetungen verſagen. Jhn

erinuert alles an Gott, ihn fuhrt alles auf
die Quelle hin, aus der uts Leben, alle
Kraft, alle Ordnung undnalle Freude fließet.
Eo wendet er ſich dann auch unmittelbar an

Gott in den Worten vunfredertesn Herr!
wie ſtnd deine Werke! ſo! größ! uud ſo. viel!

Du haſt alles weislich grordnet! Peine Gu
ter ſind es, derrn die Wefr'vüvll iſt. Dis  ſoll
uns alſo eine Ermuntetung' ſehyn zu einem

dankbaren Andenken an Eiti hey dem che
nuſie der. Annehmilichattlen ar ajelihiages.

gch werde erſtlich zeigen: wie uns die
Annehmlichkeiten des Fruhlings zum Anoden

ken an Gott erwecken, lnd dann zweytens
einiger der wichtigen Jprtheile erwahnen,
bie uns bieſes Andenftig gn Gott verſchaft.

Al Me Annthinlichkeiun des Jruhlingsn er
wecken  une zum. Andinten  an Gottz. inpum

ſie
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ſie uns nicht nur in der Ueberzeugung von

dem Daſeyn Gottes auf eine beſondre Weiſe

befeſtigen, ſondern uns auch an die Vollkom

menheiten Gottes, insbeſondere an ſeine

Macht, an ſeine. Weisheit und Gute er

innern.
Jm Fruhling werden wir erſtlich ſtarker

davon uherfuhrt, daß ein Gott ſey, von dem
die Welt ſamt allen in ihr befindlichen Kraf
ten ihren Urſprung hat. Es iſt dieſe Wahr

heit zar von. der Beſchaffenheit, daß ſie un
ſerm Verſtande zunkiner jeden Zeit, und bey
einem jedan Nachdanken ejnleuchtet, ſie wird

uns aber ſo vieh hfutlicher verkundiget, und
dringet ſich unſerer Geele ſo viel naher an,

je mehr wir veranlaſſet werden, Sinne und

Gedanken auf die Werke zu richten, die von

dem Daſeyn Gotter ein ſo lautes Zeugniß ab
legen. Dies geſthieit aber insbeſondere im
Fruhlinge, wo wir gleichſam getrieben werg

den, uns auf dem großen Schauplatze hen
Wunder Gottes umzuſehen. Da geboret
denn uun eine ghr geringe Uehtrleguna. dabehn

die Frage nicht nur aufzuwerfen, londern nuch

OHOa zu
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zu beantworten: Wer hat ſolche Dinge ge—
ſchaffen? Wer iſt es, durch  deſſen Willen
und Maqht hieſt Erde mit iallen ihren unzahl
baren. Abloſen und lehendigen Geſchopfen da

iſt? Wer iſt der Baumtiſten dieſes ſchonen
und dauerhaften Gebaubes? Weſſen Verſtand

iſt es, durch den alles pprhergeſehen, abge

meſſen und verhunden worden aiſh da die Wir

kungen, der Natur in inern iſicken Ordnung

und ngch ſo.gneifenn Rigelnrurijolgen Wir
hat ſo gutig. fur die Sedarfniſfe  und ſur das

Wohl allir Lebendigenraeſprut? Wern
wir leichtſßnnig cund  amgluchlich  genug ſeyn

ſollten, daß vnfre Uebarztuaunz won. dem Da

ſeyhn eines Gottes in nnggeſchwacht ſepn

ſollte: ſo wülie achr leirirathcbioltaros Rittel,
um unſerer Zweirfel  und unſerer traurigen un

gewißheit los zu werden, als die Aufmerkſame
ſamkeit auf: den Unterricht,ben ung die Na
tur zu dieſer Jahreszeit glebt. Siche.v Venſcht

hier wird. dir her Unfichttian gleichſam. in ſein
nei Geſchopfen ſichtbaud uier jſt es bit ſe gu 5

reden. nicht mehr moglich, »Gotion  Daſeyn

zu bejweifeln, denn du empfindeſt mit deinen

Sinnen
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Sinnen ſelbſt die Wirkungen ſeiner allgegen
wartigen Kraft, und wohin dein Fuß tritt,

und dein Auge blickt, da findeſt du deinen

Schopfer. Es bedarf keiner ſchweren und
tieffinnigen Unterſurhungen, um don den

wichtigſten undb troſtlichſen aller Wahrheiten
eine Ueberzeimungjnzu haben; es gJehort dazu

auch nicht eineßausgzebreitete und gelehrte Er

kenntniß. Es kornmt hier nicht auf ein Ver

nünfteln, ſondern auf ein Sehen, nicht auf
die Aibeitnnenieunſcharffichtlgen und geubten

Verirünft, ſoilrrn ufihas leichte Aufmerken
deo hemeiadn kdnſchunverſtandes ain.  Jeder

Baum, jede Blunie jeds! Hualmchen verkun

diget uns. einene Sechopfer der Welt, ſo daß
nutieür Wahrurhinen ber Dinge, die um uns

ſind umothigriſtnn es zu wiſſen, daß ein
Gotet fen, aiund alſrviejenigen keine Entſchul
digüng haben, ble difen Sott nicht erkennen

und anbeten; dig trne!n

 Jetuch er ergögeude Anblick, den wit
insbeſondrun int· Fruhlinge vor den Augrn ha

bett; etlnuentt rua eichreallein an bas Daſehn
eints.Gottes/ ſonbern er endeckti uns auch

H5 zum
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zum Andenken an die Vollkommenheiten die

ſes Gottes. Herr! wie ſind deine Werke ſo—

groß und ſo viel! Was iſt geſchickter, uns an
die Große und an die Menge der Werke Got

rtes zu ebinnern, als dael, was wir im Fruh

linge ſehen und erfahren? Jch will nur bey
zweyen Beweiſen davon ſtehen bleiben. Ein

mal iſt Leins Jahraszeit ſo teich an Gewache

qen/  Krautorn, Blumen. und  Pflanzen, ols
der Frühling.?  Jin: Winteneſt den: gudfieſte
Theil derſelben wie erſtonben, unde der  Krde

boden iſt ſcines Echmuckes buruebh; im Fruh

linge wird, wenn icheſorntiendarf. dte teu
ſendfaltige Scene dertſentur cwieder. ausge

full; es iſt, als ob eintanent Scharſuro
vor unſern. Auganeba.: ſuinani: Die Tpurchbar

keit dan Grde. dabey  iſt. ekwas ſo euſtaunlichas

daß unſer Verſtand nicht uermogend iſt, ſich

einen vollſtandigen Bogriſ; hanon: an machen.

Des muhſamſten Fleißesnvhngrgchtet. wit
dem man ſich zu allen; Jelten amd unter allen

aufgeklarten. Vblkern auf! die Kenntniß drr

Pflanzen; und· Keauted. gelegt hat, werden
doch noch beſtandig ueue Arten und Grſchlech

ter
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ter derſelben entdeckt. Zu derſelben Wachs

ihum und Gedeyhen arbeiten die verborgenen

Krafte, die Gott ſeinen Werken hepgelegt
hat; aber wie ſie daran arbtiten, wie aus ei

nem fleinen Saamenkornchen ein Halm, eine

Staude, oine Blume, rin. Baum hervorwachſt,
wie im Fruhlingen. ver: Nahrungsſaft in die

Hohe ſteiget, und Kunoſpen und Bluthen und
Biume treibt/ durch welche Geſetze die Geſtalten

und Beſchafſeuheiten der Gewachfe des Pflan

zenveichts, d uunverundert erhalten werden,
dun alies iſt hichet Wůthſel fun den meuſchli

chrnn Werſtand igrbichen.  Kichtet ferner
ecurr Gedanken, Antachtige, auf die unzahlba

re Menge lebendiger Thiere, mit denen im
Fruhlinge insbeſondere Luft, Erde und Waſ

ſer angefullt ſind. Hier wird ſich eurtmn Nach

tenken gleichſam eine neue Welt, darſtelieu,
die euch neue  Urſachen teer PVerwunderung

giebt. Jhr wißt as ohne Zwifchoden ibr
nnt eg doch den Erfahrungen aufmeruſamer

Seobachtar der Natur glauben, dalndau ge
ringſie Wurnichen eben, ſo kunſuichgehildet

ſey, ale der deib gragerer Thiert; es hat ſeine

Werk
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Werkzeuge der Sinne, ſeinen Lebensſaft, ſei
ne Gelenke, Muskeln, Fibern und Rerven;
es iſt geſchickt, ſich zu bewegen, feine Nah
rung zu finden, fich fortyupflänzen, und es
bringt mit Leichtigkeit nach einem anerſchaff

nen Triebe die kunſtlichſten kleinen Werkr zu

Stande, wie ſie ſich zu ſeiner Lebensart und

Beſtimmung ſchicken. So wundervoll iſt
auch das kleinſte Juſecktchen, das wir mier
unſern Augen kaum berinerhell·thten. Doun
aber ſind Millionen lebendiget. Crenturen, ·die

alle eine ihnen eigene,/ caber völlkommene Bil

 dung und Beſchaffeihelt husen. Konntet
ihr dieſe  Wunder Gottesn insbeſondere  im

Fruhlinge, bor euren Autzen haben, ohue an

die ewinr riib zun ietaft erſurert

zu hat, undin ihrtr Ordnung erhalt? Konntet ihr von
dem Anblick des Reichthums in ver Zreatur
geruhet werden  ohne zugleich mit Anbetui
an Gott zu denken; ans deffen Hunden dieſer

Reichthuin hervotgegangeniſt, und mit  deni
Pſalmiſten auszurufen! Berr?wietſnnb den

ne Werke ſo groß und folbielen?  u
Eben



an Gott im Fruhling. 125
Eben ſo ſtark. werden wir nun ferner im

Fruhlinge erweckt, an Gottes Weisheit zu ge
denken. Du haſt alles; weislich geordnet!

Mit dieſem Lobt. todtt. ihr eure Herzen ge
wiß zu Gott grhebent nuſſen, wenn ihr mit
einigem Nachdenken ht Werke der Natur

und die Ordnutzug dit. darin. hereſcht, au
ſchauet. Denn nan welcher. Vorſicht und
Weisheit zeugt uicht uberhaupt dieſe regel

maßige Abwechſelung. der Jahreszeiten, daß

Sommer undWinterHerbſt und. Fruhling
ſich nmenu  hurſelban egeit wieder einſtallen!
Dalu gehorte, daln der; Abſtand. der Erde von

der: Sonne. gerade ſo groß ſey, als er wirklich
iſt: dazu gehorte gerade dieſe Richtung und

Bewegung der Erdkugel, dazu gehorte gerade
dieſez Verhaltnißt zwiſchen Land und Waſſer.

Und wit allztz jn den Werken Gottes in der
allergenaueſten Uebereinſtimmung und unzer

treunlichſten Verhindung iſt, ſo kann man
auch Nicher hehaupteu: daß die allergeringſte

Veranderung ſo und nicht anders erfolgte,

dazu war  ein Ueberdenken aller Theile und

Krafte der Welt nothig. Eine einzige Kraft
ſchwa
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ſwãcher ober Rarker, als ſie wirklich iſt, ein

Linytget Theit ves gangeir n rine andre Stelle
vberh Verdletbung gefeht, wurde eine allge
meime! Sekrũtkung ſvrrdkſuchen  Welch ein
Verſtanbriſt es num,/ derldanalles zuſammen

gebucht, welch eine zeisheir; vie alles ſo
vollkonmmen gekroffentllud geordnet hat. Jhr

werdet überall dieſe vollkomnmene Weisheit
erblicken; wo euth die Abſtiht deſſen, was in

der Narut borgehthi veknintiwirb. So iiſt
1So Gottes Weisheit zuhewundern bey der
um Fruhllnge gewohmlichrn ·Afuſchwellung ber

Stiome, Fluße, Bůche ut Sein. Daburch
wird, eben wie durch die Regengliße und  Gr
witter, ver Erdboden  thllcher iunt niider ige
macht! unb drruw urchecnhugeiſgeuchügkeit

dhin verthrilt; ſo iſt Goktese Weisheit zu be
wundbern, daß gerade im Fruhlinge eine ſorrr

ſtaunliche Menge von Thieren erzeugt werben,

da die Luft zu ihrer Erhnlemnn geſchiekt iſt,

imbauch alle die Mannigfaltigen Dinze du
ſind, die ihnen uer Ztahung dienen.  Je
boch ich uberlaffe es uch elbſt, varuber wel

ter uachubenlkn: itvie wrislich der GSchapfer

alles
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alles geordnet habe, und ich zweifle nicht, ihr

werdet zu allen Zeiten, und insbeſondere im

Frühlinge, angenehme Veranlaſſungen genug

zu dieſem Nachbenken finden. Es wurde nun
mehr als Unbeſonnenheit ſeynn, wenn ihr
zwar uberall verſtandige Ernrichtung, uberall

Ubſicht, uberall Zeck nd Mittel in der ſchick
lichſten Uebereinſtinmung wahrnehmen, euch

aber dadurth nicht auf den unſichtbaren Gott

leiten ließet, in deſfen Verſtande dieſe Ord

nung, dieſt Abſicht, dieſe Wahl des beſten
nothwendig verhen ſevn muſten, ehe ſie in dver

ſichtbharen Welkt angetroffen wirden konnten.
Fteylich laſſen ſich die Urſachen, warum al

ies ſo erfolgt und nicht anders, immer in der

Natur zuerſt aufſuchen und finden; aber der

erſte Grund ves ganjen ſogenannten Laufes
der Natur iſt tu ntchts anderin, als in dem

weiſen Willen des Sthopfers der Welt zu fin

den.  Jch kann es allerdings aus der Br
ſchaffenheit und Eintichtung brr Dreebwerfe
in einer Uht irlfaren, warum der Zoigrr  gee
rabe ditſe And drticr andere Wewetzuntz ·hat,

aber ivchet cbelrlleſe ganze  Anrichtuug der

Kunſt
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Kunſtwerkes entſtanden iſt, daß nun gerade

dieſe Wirlung nothwendig geworden iſt, das

laßt ſich nicht anders erklaren, als dadurch,
baß ein erſtandinen Zunſtler alles uberdacht

und in dieſe Ordnungigehracht habe; es ſey
dann, daß wir es begreiflichen and fluger fan

den, zu. ſagen? Die Rader und Gewichte der

Uhr hatten ſich von ſelbſttund won ohngefehr

ſo ueben ginander gefuget, vder fie ſeyen von

jeher ſchon in dialenn  Auſtpaba ruſen.

Dagch lafit uns auch rittens bemerken:
wie ſtark. wir im. Früblinge inabeſoudre auf

gefodert werden gu hie Guligktit zu denkent
mit der der Allmacheige ſenn Aelt regiertko
Herr, die Erdt iſt voll tiner Guter! Datj
lehrt ups leper. vlide I2722 GSeldet
und  Garen ntrdei.  Weauig fur wen iſt die
ſer ganze reiche Vorrath von neuen Gewachſen,

Kräutern. und Blumenchat; Siud dis nicht

alles Guter, die Gore aukſpendet, daß ſie

ein Segen fur die Lebendigen  ſehn ſollten?

Daß dieſe erhalten werdon, duß dieſe Nutzen

und. Vortheile haben mochten, daß dieſe iht
Daſeyn mit Vergnugen einpfinden mochten

S 3 daju
VDei
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dazu iſt alles ſo ſchon, ſo nutzbar und erJ

ſprießlich eingerichtet. Ein jedes Graschen

ernahrt ſeine kleine Bewohner, ein jedes Blatt
gewahrt irgend eitrein empfindenden Geſcho

pfe ſein ihm heſchetdenes Maaß von Vergnü
gen. Und mit welcher Frolichkeit genießen auch
die mannigfaltigen Seſthopfe Gottes die Wohl

thaten, deren  fu rinfanglich ſind!“ Jhr wer
det uberall jetzt nichts als Freude gewahr wer

den, und es iſt gewiß fur einen wohlwollen

den Menſchen vinar eder allergroßeſten Reitze
des Fruhlingis?e dal ju verſelben Zeit ein all
genreines Worzulljrn ur ber ganzen belebten

Schopfung härrfechn. ie laut prediget uns

hier die Natur die eefreuliche Wahrheit: Der

Herr iſt allen gutig, und erbarmet ſich al
lex ſoiner Werke; er ihut ſeine milde Hand
auß und ſattiget alles was lebet/ mit Wohl

gefallen. Er laſſet Brunnen quellen in den
Grunden, daßz! die Walſer zwiſchen den

VBaqgquz binflieſien,  daß alle Thiere: auf dem
Ftüdr aritüen, und as Wild ſeinen; Durſt
laſche)naruonacht das Land: vau igruchte,

und daftut Wrahennachſinußr: dus Vieh, er

pred. Il. Samml. J giebt



1zo Won dem Andenken

2 0 2giebt allen Lebendigen ihr Gutter, den jun

gen Raben, die iln anrufen, er ernahret die

Vogel, und alle Gewurme, er ſeellt alle zufrie

den, eterfreuet allz, er macht alle glucklich.

n E

So ermuntert uns dar Fruhling, an
Gott zu denken, als an den allgemeinon Ver
ſorger und Wohlthater aller Lebendigen. Er
erinnert uns dann aber vorzuglich an die Gu
tigkeit, mit der Gott fur uns Menſchen ſo vor
züglich geſorgt hat. Wir ſind es, fur die ins

beſondere die Erde ganz voll iſt der Gute des

Herrn. Dieſe Saaten, deren Anblick fur uns
ſo ergotzend iſt, wachſen zu unſerer Nahrung,

dieſe Baume bluhen vornemlich zu unſerm
Vergnugen, und wir Wenſchen. ſint es, die
die erquickenden Fruchte genießen werden,

die ſie verſprechen. Dieſe Krauter bereiten zu

unſrer Erfriſchung und Geneſung ihrfn heil
ſamen Saft: dieſe Thiere bringen uns por
nemlich Nutzen, ſie arbeitfn fur uns, ſte er
nahren uns, ſie kleiden uns. Und ſo Plent
alles in der Natur ittelbar dder nnmittelhnn

uns Menſchen. Und wir wolittn dabup ſo
ganz
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ganz gedankenlos bleiben? Wir wollteft alle
dieſe Guter, und dieſen ganzen ſegensbollen

ueberfluß der Natur htnnrhmien, ohne an den

ienigen zu denken, der ſo liebreich fut uns
geſorgt hat? Es ſollte kein kob unſres Gottes

in unſerm Herzen unb int unſerm Munde

ſeyn, ob wir gleich ſo ſtark dazu aufgefordert

werden?
Machet euch, meine Freunde, dieſes Leicht

ſinns und dieſer Undankbarkeit nicht ſchuldig.
Jhr wirdet. euch dgdurch nicht allein an Gott

berfundigen,n denn ihr alle eure Freuden zu
Danken hobt, ipr wurdet euch nicht allein un

ter die Wurde eurer vernunftigen Natur er—

ahiedrigen, und euer allerſchatzbarſtes Vorrecht

gufgeben, das Vorrecht euren Schopfer an
iubeten, und euch ſeiner zu erfreuen, ſondern

ihr wurdet euch auch der allerſeeligſten Vor
theile verluſtig machen, und alle die Auf—
munterung und Troſtung entbehren muſſtn,
ſo cin daukbares Andenken an Gott. gewahrt.

Un dieſe Vorzheile will ich euch noch kurzlich

erinnern. 1 Qu 1.12
J2 Wenn
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Wenn ihr bey dem. Genuſſe der Annehm
lichkeiten des Eruhlings ein dankbares An

denken an Gott in euch unterhaltet: ſo wer
det ihr erſtlich den sroßen, Vortheil davon ha

ben, daß ihr ſo viel mehr, erfreuet, und in eu

rem Gemuthe aufgeheitert werdet. Jch mag

es gar nicht laugnen, daß auch, ohne an Gott

zu denken, in dem Anblick der Natur und. ih

rer Fruchtbarkeit, und in dem Genuſſe ihrer
Guter ein großes. Vepgnugen liege. Alles
angenehme, was aus ſinnlichen Eindrucken

entſpringt, iſt an und vor ſich daſſelbe fur
den, der dabey an den Geber des Guten denkt,
und fur den, der ihn nicht kennet, oher nicht

kennen will. So gutig iſt Gott, dalter hen
Menſchen die Freuden hle Gnt ſtinen Ein
richtungen entſpringen, nicht entzieht, ob ſie

ihm gleich fur dieſe Freuden nicht dankbar
ſeyn wollen. Er laßzt ſeine Sonne ſcheinen
uber die Dankbaren und uber die Undank

baren. Jene empfinden haber nicht mehr
von den Annehmlichfeiten hes Fruhlings als

dieſe, wenn wir blos auf die ſinnliche Ergo
tzung ſehen, die damit verbunden iſt. Aber

in

 nf 21
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in der Seele deſſen, der gewohnt iſt, ſeine Em

pfindungen Gott zu heiligen, ſitht es dafür
ganz anders aus, als in der Seele des Got
tesvergeſſenen. Der dankbare Anbeter Got

tes empfindet die reinerFreude, die mit dem
Bewußtſeyn und dern Ueberzeugung verbhun

den iſt, daß er titer der Regierung des mach
tigſten unh beſten Weſens ſtehe; er empfindet
die Freude, die aus der Unterhaltung des Her

zens mut Gott entſpringt, und die die wurdig

ſte und allergluckſreligſte Empfindung unſrer,

Natur iſt; er tmpflubet vie Freude der Ver
ſicherung, daß Gott allmachtig, unverander

lich, und von der allervollkommenſten Weis—

heit ſeh, daß er fur ſeine Geſchopfe ſorge, und

ſie gern glucklich und zufrieden haben wolle.

Weit gefehlt alſo, daß ſein Vergnugen dadurch

vermindert werden ſollte, ſo wird es vielmehr

durch dieſes Andenken an Gott ſo viel keiner
„und edler. Er bekommt einen Zuſatz berjentẽ
Len Art von Luſt) die aus dem Anſchauen
Vlr Vollkommenheit des Unenblichenund
aus der Liebe und dem Vertrauen zu unſerin

gtoßen Schopfer entſpringt, und  wird dadurch

J3 ſanfter,



134 Von dem Andenken
ſankter, dauerhafier, und wenn ich ſo ſagen
darf, nahrhalter. und erquickender fur den Geiſt.

Jch hoffenedaß viele unter euch es aus ei
ner ſeligen Erfahrung wiſſen, was es mit
der Freude auf ſich habe, bie ein dankbares

AUndenken an Gott gewahrt. Jch hoffe, daß
die meiſten mir volllommen Beyfall geben

werden, wenn ich behauute: bas Andenken
an Gott ſtohre kein einziges wahres Vergnu

gen; es ſey einer guten Seele niemals laſtig,

ſondern es bringe ſo viel mehr Zufriedenheit
und Heiterkeit ins Herz; es ſey am allerge

ſchickteſten, Traurigkeit und Sorgen und banr
ge Zweifel zu vertreiben, und uns einen neuen

uth und gute Hofnungen einzuſtokten. Die
ſe werden ſich denn auchgern vtmuüntern laſ

ſen, die Annchmlichkeiten, die ihnen der Fruht

Ung darbeut, nicht hinzunehmen und zu ge

nieſtn, ohne ihre Herzen zu Gott zu erheben,
und, ibhm fur ſeine Wohlihaten dankbar zu

ſeyn. r

Jber mit welchen Vorſtellungen ſoll ich

biejenigen bewegen, dir das Gluck des dank
baren Andenkins an Goſt noch gar nicht ken

nue nen?

4
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nen? Jſt blos Leichtſinn und Unbedachtſam
keit daran Schuld, daß ſie an Gott nicht mit
der gehorigen Geſinnung denken: ſo iſt zu

hoffen, daß Grunde und Ermahnungen bey
ihnen Eingang finden, und ſie aufmerkſam
auf ihre Pflicht machen werden. Liegt aber

die Urſache der Gottesvergeſſenheit in einem
ungebeſſerten laſterhaften Herzen und boſen

Gewiſſen: ſo iſt ihnen freylich keine wahre
Freude von dem Andenken an Gott zu ver—
ſprechen, bevor. dieſes Herz nicht gebeſſert,

und von ſundlichan Neigungen gereiniget iſt.

Die heilige Freude an Gott kommt in keine
Seele, die noch ein Sammelplatz unreiner Lu

ſte und boſer Leidenſchaften iſt. Suchet des
wegen vor allen Dingen unter dem Beyſtan

de Gottes, die Urſachen hinwegzuſchaffen, die

in euch entwedar. den erſchrecklichen Wunſch

erzeugen, daß  ftin Gott ſeyn mochte, oder
die euch doch verhindern, mit Zufriedenheit
und Freude an Gott zu denken. Werdet Chrie
ſtzn, damit ihr das Gluck des guten Gewiſ

ſens und der Tugend genießen konnt. Eilet

aus dem unglücklchen. Zuſtande herauszun

u J4
kommen,
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kommtn, darin ihr nie einer wahren Ruhe
theilhaftig werden konnt, und darin ihr ewig

die Vortheile: der Erkenntniß Gottes entbeh

ren mußtet. 8.Wenn ihr dann als wahre Chriſten in die
jenige Verfaßung des Herzens gekommen ſeyb

daß ihr ohne knechtiſche Furcht an den allger

genwartigen Zeugen: eurts Lebens denken

konnt: ſo wird euch auch ein jedus Andenken

an Gottezin neuer; Antriebrnden: Grhorſamg
und des kinvbiichen Bertrduens werden: Jht

werdet bey allem Guten, das euch zu Cheil

wird, von der Gutigkeit eures Gottes geruhrt

werden; ihr werdet euch: ihm alſo immer
mehr aus Dankbarkeit ergeben, und, immen
williger. werben, Linem  ocliebreichen Wohl?
thater euren. Grhoſn zů deweiſen; ihr wer
det aus ſeinen Handen auch boſe Tage und

Wiederwartigkeiten mit Demuth annehmen,
da er euch ſo viele gute!Eat, und ſo viele

Freuden ſchenkt. Und unter ben Ptrufuingen

eurer Gzebuld/ wirbres küch nicht un Ver
trauen ſehlen konnen, wenn ihr an den alige

meinen Verſorger und treuen Bater im Him

1 4 mel
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mel denket: wie. bann unſer Heiland ſelbſt uns

darauf verwriſet, daß wir Gottets Geſchopfe
anſchauüen, und drmjenigen vertrauen lernen

ſollen, der fur alle ſo gutig geſorgt hat.

Zu welchen Hofnungen erhebt ts nicht
endlich unſre Serlen, wenn wir uns gewohnt
haben, die Vergnugungen des gegenwarti
gen Lebens, als Pfunder der hoheren und dau

orhafteren Gluckſeeligkrit anzuſehen; die Gott
ſeinen Kinbern im Himmel aufbehalt! Seli
ge und troſtliche hofnung! Konnten wir
durch dich wohlczu vftiaufgeheitert und ert

freut werden Wohl alſo uns, wenn das
Andenken. an unſernn Gott in unſern Seelen

htrrſchend iſt, ſo werden wir die Guter dieſes
Lebens mit einer weiſen Mäßigung genießen,

werden eine ruhige Seele und ein gutes Ge—
wiſſen behhulten; werden  in unſern Leiden Troſt

finden, und irinſt mit freudiger Hofnung /in

die Ewigkeit gehen!in Umen.

a ,lare uſ tte
tn inenaA aſ r J
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Sechſte Predigt.

Gottes wundervolle
Große in der taglichen Sat

tigung der Menſchen, die den
Erdboden bewohnen.

Tert.
Marc. 8, v. 129.

 Ras tagliche Brodt, meine Freunde! um
welches uns Jeſus in der vierten

Bitte des allervollkommenſten  Bebeths bitten

tehrt; und weiches dab rjugkichſte Rah
runiemltkel ves Menſchen iſt, gehoret gemei

niglich zu den unerkannten Wohltheiten unſers

Gottes!Wie groß iſt! die tnempfrndlichkeit
ſo vieler Menſchen, die! bey venr  hleichthum

der Gaben und Wohlthatrn die ſie taglich
genießen, ihren Wohlthaäker ſo undankbar

vergeſſen! Aber eben die Menge und der tag
liche Genuß dieſer Gutel murht; daß ſie der

ſelben
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ſelben gewohutt werdet, und nur dann ihrt

rigen Ohnmacht und Unwurdigkeit fühlen

lernen; wenn ein gerechtes Gericht ſie ihnen

eine Zeitlung entziehet. Wie nothig iſt es al
ſoz vaß wir unſre tragen Seelen zur Auf—

merkſamteit ertoeelen, und unſre fuhlloſen
Hetjon ermunternin den taglichen Wohltha
ten, dir wir genießen, Spuren der Gute Got

tes zu empfinden. Wie reizend iſt in dieſer
Abſicht die Aufmunterung, die uns die gegen

wartige Jahreszeit ertheilet! Welch ein ange

nehmer Anblitk, den uns jetzt unſre Felder,
Wieſen und Garten darſtellen! Wer kann die
Saaten, deren Aehren ſich bereits durch ihre

Schwere neigen, und ſich ihrer Reife nahern,

ohne das innigſte Vergnugen anſchauen?

Hier bereitet der allgemeine Verſorger einen
Ziſch fur uns, um uns tuit ſeinen Gütern zu
ſattigen. Unſte Fruchte, die er uns aus Guab
den beſcheret, ſtehen in feiner Gewalt.?  Noch
kann er ſeine Sturmwinde, ſeint  Blize, ſei

nen Hagel ſenden, um unſre Felder zuverhee
ren. EAber feine Allmacht kann ſietinuch be

wahren und wir hoffen gu ſeiner Barmher

zigkeit
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zigkeit, daß er uns den Gegen, den uns ſei
ne Güte zeiget, und deſfen Anblick uns ſo ſchr

erfreuet, dutch ſeinen Schutz behuten werde,

damit bald die frohe Stimme erſchallen nidge:

Schlaget die Sichel an, denn die Erndte

iſt reif. Joel 3, 18. Unſre Pflicht iſtres nun
inſonderheit, daß wir uns von dem Geſchopfe
zum Schopfer, von den Wohlthaten zum

Wohlthater erheben, daß wir einfehen unb
empfinden lernen, wastrduns fuerrine Wohl
that, was fur ein unverdientes Geſchenk der

Gnade Gottes es iſt, daß er uns reichlich und
taglich verſorget, und; ernahret. Wir wollen
uns durch. unſre folgenden Betrachtungen zu

dieſen Empfindungen zu erwecken ſuchen.

eDDeoeoenn esn. erblicken Jeſuim in unſerm Texte mit

einer Menge von Menſchen umgeben, die ihm

nahgefolget waren, um ſeine Wunder zu ſe
hen, und ſeine Predigt zu horenur; Sle hatten

aber keinen Votratt on Lebensmitteln mit ſich
zhenomnmtn. Dir Anbug hitſer Menge die
breh Tago bey Idſu vtrhstret. und vichts zu

eſſen hatten; erreget das gange Mitleiden

J ſeines
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ſeines menſchenfreundlichen Herzens. Er nimmt
die ſieben Brotte, und ginige weniger Fiſche,

die vorrathig, wareſln. jn ſeins Hande, und
nun entſteht nkinga ſolche Vtrmthrung diefes

kleinen Vorrathgedaß bep niertauſend. Mann,

ohne Weihera uund hinphen konnzn geſattiget

werden. J en Mao Mia
Diefes heludeb; vas:Sefus hier verrich

tet, erfullet uns billig mit einem helligen Er
ſtaunen. Es zeigot uus die Allmatht bes Hei
landrs tn!iherernnanberenowurdigen  Große.
Laffet utin eaben:ibabuhuan  die eugliche Surti

gung ſo vleler Miſen; die vvn Zeit zu Zeit
den Eebboden brwvhnen; grbenken. Auch

bies iſt ein grbßes Werk unſers Schopfers
unb  Verſorgers; ein Werk, das ſeine un
endliche  Muchtiund vGute ſo augenſcheinlich
verhrrrlicherynvns nftr innigſte und dank
barſte Bewurtdrrung verdirnet. Erweget zu

dem Ende mit  mir

Gottes wilndervolle Große in der tagli.
chen Shllijune ßſ vieler Menſchen,N

bin din erbboden beboohnen.
rertng voth de ge Wenn
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jernn ich zuerſt geztiget habe, wie wir
dieſe:eawundertolle Große erkennen muſſen: ſo
wtrden: wirighdeitene: ſo viel. deullicher einſe

hen, u cbas fut Geſtniningan  ſiar uns leiten

muſſtrin tun, Midae tn
 rnſer Gott, meini Nuhererh. cſtider all
gemeine Verſorgencund nEthalter aller ſeiner

lebendigen GeſchopfeunaEn iſt der Herr, der

alles attiget. Sehet dit Vogel unter dem
Hinunean, ſee. arbaiten nicht,. ſie ſuen und
MNudaud nicht, ſie ſammlen nicht in die Scheu

win eeund unſer himmlicher Vater nahret ſit
doch. Der weiſeſte. Schopftn  hat einem jebru

Lhiere Triebe eingepflanzet, iſeinr  Nahrung ju
ſuchen, die ihm auch in. jeder. Jahrenjeit vun

ſeinem beſtimmten Qrte. l. Wiewunderbar vehuhng iſt 7; Einrich

tung! Welche Spuren der Macht, Weisheit

und Gute leuchten aus derſelbenhervor! Noch
großer iſt der Menſch, dem Gott. nicht allein

ſinnliche Triebe ſondern auch ben erhabenen
Vorpug der Vernunft gegtben hat, in ſeinen
Augen genchtet. Vorzugltch iſt er der Gegen

ſtand der Vorſorge ſeines Schopfets. Laßt

uns
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uns alſo die wundervolle Große und Herrlich

keit preiſen, die ſich in dieſem der Gottheit ſo

würdigen Geſchafte offenbaret. Wie groß iſt

bie Menge der Voiker, die von Zeit zu Zeit
den Erdboden bewohnen, und taglich von
Gottes milden Hand evnahret und geſattiget

werden. Eine Menge Volks umgab Jeſum
in einer Wuſte. Jhre Augen waren auf ˖ihn
gerichtet, und da ſie nichts zu eſſen hatten:

ſo erwarteten ſie aus ſeinen Handen Brodt zu

ihrem Unterhalte. Eine Abbildung von der
unendlich großern Anzahl der Menſchen, die
auf Erden wohnen/ die ſich gleichſam taglich

um ihren Verſorger verſamlen, und ihrr
Epeiſe und Nahrung von ihm erwarten.

Laßt uns alſo zuforderſt bemerken, daß
die tgliche Sattigungu ber Menſchen, die von

einer Jeit  zun  anermauftdan Erdboden woh

nen, ein Werlaſſottaconnðo onicht: ein Werk
der Moenſchen iſt. u En wit diedheeiſchen in
uniſerm Ebangelin  aufs deutlechſte einſahen,

und urchihre vigrue Empfindung i wußbon,
daß  ſn vicrguber Wohlthated wii iye ſy
muſſen auch wir mir dunkliarer Ueberzeugung

erkennen
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erlenneng baß, Gult es iſt, ver den Menſchen

Speiſe zu ſeinen, Zeit giebt, und alles, was
auf Erden lebet, mit Wohlgefallen erfullet.

Eine Wahrheit, die-ſo  amgenſche inlich iſt, daß

es aberflltig ſcheinet, ſtohubeweiſen. Aber
was vergiſſet der Menſch deichter, als das

Gute, das er nicht ſich ſelbſt, ſondern ledig
lich ſeinem Schopfer: zu vetdanken hat? Da

her klaget. Gott Wor ſeiuen Rircht wenn: er
vdurch: dem Auvpheten ſpricht 1ſte iwnll nicht

wiſſen,  daß Jchu ſey, ver ihr giebt Korn,

Moſt und Oel. uhoſ. eg. Wie nothig uſt
es alſo, da wit uns vfn datan ebinnern/: daß
alle diiſe Aohlthatrn,dü tuit in ber taglichen

Erhaltung unſern Lebone genießen/  von  oben
Verab un  aumn.eqrhqh eguten  vutbe voll

oenunuen·Uniglt hrhetiencſprung haben!
Wie leicht konnen wir unß davon uberzeugen!

Wie? wenn, Eyltes Wacht und Vorſehung
einenſolche ginichtuug pie  unſeyr Ertn ge

Anutht;hatte daffeſit duul tn Schooße uns
Jeuchie zu· uhſein Undehlte liefern konnte:

wat warke dieh Turefar uneun? VRichta in
wergt als wan jener Aufenthalt fute dieſenigen

Kar,3
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war, die drey Tage bey Jeſu verharret hat—
ten, eine Wuſte, wo wir nicht ſaen, nicht
erndten kongen, undawir wurden mit jenen Junn

gern in einer gleichen traurigen Muthloſigkelt
fragen muſſen: gynhrtz nrhanen wir. Brodt hier

in der Wuſten, dalwirt auns  ſaligen Ev
hoch auch die Janſte tund.Wiſſen ſcheften ge
ſtiegen ſündas hen aüeda doch ein cenſah aim

Stondu/ ſeyun it aller ſeiuer Unſt und Ee
ſchicklichkeit nur ein rinzigeb cbrn: au dur

Eedehornonzuhrinsen.  So weit ſich auch
hie Maht vrrr Großan ausgibthitet;, ſo vlele

Nisgurſit nancheileen aAufchien dutermhuren
haken.oſo. mi on nigfaltig aurh die Brquemlich

keittzin ſind, djtnſichdie: Menſchen durch ihre
Reichthumer  getſchaffen, ſo unmoglich iſt es

gleichwobl/ dafinauch. die Machtigſten mit al

ter. ibren Mewnlte und die Reicheſten mit allen
ihren Reichrhumern ſich das Nothigſte und
Unentbehrlichſte unter allen menſchlichen, Bey

Aürfuiſſen anſchaffen konnten., wenn, Sott
uicht dieſg wundarbare Kraft in dje Erde ge

eüt vaite, ung zu. ernahren  Empfindat
bier, v Ntentchen l. curt. Ohnmacht. Damie

Pred. iIl. SGammi. K lctiget
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thiget euch unkendie;gewaltige Hand Gottes,

die mebr thunennn, gls wir wiſſen und ver
ſichen. AMzeiche in due Augen fallende Be
weiſe xun ditſer. nen ſchlichen Ohnmacht giebt

uns Gott in ſolchen Zeiten., weun er den
Hunmel verſchließt, daß kein goehlthatiger

Regen das hurrt Erdreich erquicken kann, oder

wenn banfige anhaltende Regenguſſe die Saat

arſauftn, weun furchterliche Ucherſchwwenmun

gen dis bluhenden Gewachſe. verderben, oder
weann Hagel and Nngewieter alles zu  Boden

ſchlagt, und Ungeziefer den Segen, deſſen An
blick uns entzuckete, und mit  bomſelben unſre

Hofnung vernichtet!. Wag iſt hier die Gewalt
des Machtigſten Hier vermag er nichts mehr
als der Germmngſte vund nyeun er nuch Grfuhl

hat ſh. viut er vetennen: has iſt Gottes

Finger. Daher wird in der heiligen Schrift
Mangel an Brodt und Thenrung unter die
großeſten Strafen geſeheet, womit Gott die

Sunden eines Volkt heimſlachet. Eo ſoricht
Goit zum. Pronheten Haſeliek·  Du Men
ſchenkind, menn ein Kand an mir ſuundie.

get, und. dam emich verſchonahtt. ſo. will

ich
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ich meine Hand uber daſſelbe ausftre-
cken, und den Vorrath des Brodts neh
men, und will Theurung hineinſchicken,

daß ich beyde Menſchen und Vieh darinn
ausrotte. Heſek. 14, 18. Und Amos 4, 6.
heißt es: Darum, weil ihr an mir geſundi
get habt, habe ich euch in allen euten Stad-ei

ten mußige Uihne gegeben, und Manget

an Brodt an allen euren Orren.

kaſſet uns alſo mit der tiefften Demuthi
gung erkfunen Haß. Gott etz iſt, der den
Voprath  des. Brodts hinwegnrlinien, aber.
auch dinſelben geben kann. Vaßt uns mit

David bekennen: es wartet alles auf dich,
o Gott, daß du ihnen Speiſe gebeſt zu ſei
ner Jeit. Wenn du ihnen giehſt, ſo ſamlen

ſie. Wern Ann deine thand aufthuſt, ſo
werden ſie mit Miut geſattiget, Pſalm 104,

V. 22 28.
Wie diel Wundetbares ſtellet fich nicht in

der taglichen Saruutgung ſo vieler Menſchen,

dir von Zete zu Jeit den Erbboden bewohnen,

unſter Aufmurkſanuitt var! Wer bewundert

K 2 nicht
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nicht die unumſchrankte Macht des Erloſers,
der mit ſieban Brodten und wenigen Fiſchen
einige tauſend Menſchen ſpeiſete Hier ge—

ſchah eine ſo: augenſcheinliche Vermehrung

des geringen Vorraths,! daß wir dabev ein
eigentliches Wunder unmuoglich verkennen
konnen. Wenn wir aber die tagliche Satti
gung der zu jeder Zeit auf Erden lebenden
Menſchen mit einer vernunftigen Aeberlegung

betrachten: wie viel Eeylfes und. Aſsunderba
res füllt uns da in die Augrn! Wir rmußten

mit Fleiß unſre Augen verſchließen, wenn
wir edie: helleſien Epurtn einer uneundlichen

Macht in dieſem guoßen Geſchufte der Vorſe

bung nicht fehenſnwalltznu Gott ernahret
gwar die Menſehen ur; Vnſern ·agen nicht

auehr vaurch Vunderwarkr. Er laßt nicht, wie

chemals in der Wuſten unter ſeinem Volke
geſchah  Brodt vom Himmel fallen, um uns
zu ſattigen. Aber ſelbſt die Giſete der Natur,

die ein Werk Gotten ſind, ie naturlichen An
lagen, die der; Schopfer ebereits· in dor Scho

pfung zur Ernahrung: der Menſchen gemacht
x bate und  dio ſſein allmuchtiger Wille noch tag

un gd lich
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lich erhalt: wie laut verkundigen ſie nicht
eine unendlich wunderbare Macht, Weisheit

und Gute! Wie wichtig, wie außerordentlich

groß ſind nicht bie Anſtalten, die der erhabene

Schopfer gematcht hat, um ſo viele, denen
er Leben und Odem gegeben, taglich zu ſpei

ſen und zu ſattigen? Wie bewundernswurdig

iſtnicht die Eiarichtung, die Gott dem Erd
bobrnl gegeben hat.n daß er zugleich uns ſamt

anſern Haufern und Stadten tragen, und auch

geſchickt ſeyn! konlite, uns mit Speiſe und
Nahbrung gzu: ikuſortzen nulgie verrhrungswur

bdig ſſt die Wielkheity vir gerude keine feſtere
unbd keine loſere Materie zu unſrer Wohnung

gewahlet hat, um bride Abſichten zu erreichen!

Selbſt alſo die Erde, die uns traget, muß
zugleich unſre Ernahrerin und Pflegerin ſeyn.

Eie, die unſer Wohnſitz iſt, iſt zugleich fur
uns eine mit den reicheſten Fruchten beſetzte

Tafel. Welche Kraſte hat zu dem Ende det
aEuhspfer in die Erde gelegt, um dieſe Fruchte

n ſu unſter Nahrung aus ihrem Jnnerſten her
uorzutreilenru Gleich bey der Schopfung
oſprachder Allnrchtijr? Es laſſs die Erde auf

K 3 gehen
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gehen, Gras und Rraut; das ſich beſaame,
und fruchtbare Baume, da ein jeglicher

nach ſeinor Art Frucht wage, und habe ſei
nen eigenen Saamdn heny ihm ſelbſt auf Er
den, und es geſchah alſo- ab. Moſ. 1, 11.
Und gleich nach der Sundfluth giebt der Herr

die gnadige Verſicherung: ſo lange die Erde

ſtehet, ſoll nicht auf horen Sagmen und
Erndte, Jroſt und vitze, Sommer und
Winter, Tag und Vlachn aB. Maoſ. b, q
Noch immer erhalt die Macht des Schopfers

die Kraft der Erde, den Saamen, der in fie
gelegt wird, aufzunehmen, unh Fruchte aug

demſelben hervorzutreiben. Und  wie wunder

bar iſt nicht dieſe Fruchtharkeit! Wit erſtan
nens wurdig.iſt nicht die Aurmelvin hos Gaa
mantonns, vnelches der· Schopfer in ſo großer

Menge wachſen laſſet, daß ſo vifle tguſende
davon eruahret werden konnen! Wie bewun
dernswurdig ſind gicht dio uruſtungen,dit

Gott gemacht, um. das Mathsthue hes San

menkorus und derr abrigen Gewachſe, und
ibre reichliche Vermehrung zu hefordeun
Ourum ſchuf drr Ullmachtint die uft, die ans

Du A um
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umſchließt, und in welchet wir athmen, und
vhne welche Krauter, Baumt und Pflanzen

nicht wachſen konnten. Jn der Luft ſchweben

die Wolken, mit Waſſer rrfullet: und Thau
und Regen muſſen ſich mit milder Freygebig:

keit herablaſſen, um die Gewachſe zu tranken,

und der Erda zu thret Fruchtbarkeit die nothi

ge Feucheigkeit mitjuthrilen. Und mit welcher

Weishelt iſt nicht das Waſſer auf den Erbbe
den vertheilet, um den Durſt zu ſtillen, unb
unſre Speiſen zu einem angenehmen Genuß

zu berelten! Um aber die Fruchte der Erde zu

ihrer Reife zur bringen um! den Saft in ben
Gewachſen zu  köchen; und ſte zum volligen

Genuß tuchtig zu machem watr auch ein gehö
riger Grad ded Sonuenhitze nothig, der nicht

ſchwacher! aber auchtuicht:ftarker ſen durfte.

Eben darum mue unſreirbei gerade dieſis
und keinunderruorrhuunig gegen die Sonne

rhuben. Gie duuſti derſelban gicht naher/
tabuenauthinicht weiter von ·ihr entfernet ſeyn

2hr mueririne Piche Bewegung unt eine
fotcht kaufbuhnr angewieſen werden, vafß niuht

nur mit einem heiſſun Vage die allandt Nncht,

K 4 ſondern
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ſondern auch mit dem Fruhling der Herbſt,
mit dem Sommer der Winter, und alſo Som
mer und Erndte abwechſeln konnten. Und
das alles auch in der Abßcht, um Menſchen,

die auf Erden wohnen,au ephalten. Wie
groß iſt Gott in dieſem Geſchafte! Welch eine

erhabene Macht, die fur unſern Unterhalt ſor

get! Eine Macht, dit zugleich unzahligen
Sternen gebietet, zund. dig gt aleſten Weltkort
per in ihren Bewegunggn unnerrückt.erhalt.

GSblflein, ſo geringe uus auch, die winr
Gottes Merke in der, Valur ſo leichtfinnig
uberſehen; cin, Saamenkornenorkommt, ſo

nachdtůcklich redet. e gleichwohl fur die un
endliche Große des Schopftra. Deun,wit
geht es zu, daß ein zinngeg Saarnenkorn, das

in die Erde geiwotfen wird, in derſelben Wur
zeln faſſet, die den Saft von allen Seiten her

an ſich ziehen, daß es aus fich einen Halm
durch die Erdrinde hervortetibt, der ſo kunſt
lich gebildet immer hohtr empor ſteiget, und

oben eine Aehre tragtdif  ſo piele kunſtlich
gebauete Fuchtr hat, n Welchen Die; Korner
vertheilt liegen, und durch ſp viele Spitzen

tu und



taglichen Sattigung der Menſchen. 153

und Stacheln vdr dein Anfallen des kleinen
Geflugels gefichert ſind; und wer kann es er
klaten, wie es zugehet; daß ein jedes von die—

ſen Kornern, wenn es der Erde anvertrauei
wird, wiederun eben einen folchen Halm mit

ſeiner vollen Aehte ſchaffet? Wie geht es zu,

daß aus einen eilzigen Kern, der in die Er
beigelegt wirb,tine Pflanze hervorſchießt, die
ſich zu! einem Bauum erhebt, der uns theils

mit ſeinetr Schatten' decket, theils mit ſeinen

Vruchten derquicket? Naturforſcher, die ihr
bergrukut imn ihrtll verborgenſten Werkſtatten

nachfpurtrritthretuns bieſe Fragen, aber
ihl werbet geſtchenn daß ſie unaufloßlich ſind.

Wer ſiehet hier nicht die Hand des Allmachti

geü, und wrr muß nicht, wenn er kein fuhl—

ofer Zuſchauet vey dieſen Werken der Natur

ſehnwill, inill abid zum Lobe des Hochſten
bemerken? Du feuchteſt die Berge von oben

her: Du matheſt das Land voll Fruchte,
bit du iſchaffbſt. Dli laffeſt  Gras wachſen

frursan Vreth und Gaat zʒu Nutz den Men
ſehen) daßz dutddeaus der Erde bringeſt.

p. od,ivl. u.jo Vut!

nt K 5 So
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So bewundernsidurdig dieſe gange Ein

richtung iſt, wodurch unſer Schovfer die Ernah

rung der Menſchen bewurket, ſo uberſchweng

lich groß iſt ſeine Gute, die ſich in dieſem Ge

ſchafte ſeiner Vorſehung verherrlichet. Gott
iſt ein Liebhaber des Lebens. Er will, daß
Menſchen auf dem Erdboden leben, und vb et
uns gleich zu weit hohern Endzwecken erſchaf

fen hat, ſo iſt es doch ſein gnadiger Wille, daß

wir auch hier ſchon in dieſtu untrrn Hutten
mit den reichen Gutern ſeines Hauſes ſollen

erfullet werden. Wie groß iſt nicht der Vorr
rath an Gewachſen, den uns die Erde von
Jahren zu Jahren auf Gottes Befehl liefern

muß, es ware denn, dan: Undank und Minr
brauch ihn. najhigten/ uunn ielnr JZeitlaug ſeine
Gaben zu entziehen, eum uns zu einer beſſern

Empfindung ihres hohen  Werths aufzuwe

cken! Und, um nur biij bem Brodte, dieſen
vorzuglichen Nahrungsmitel  ſithen zu blei

ben, welch eine nuhrendt Kraft hat es nicht,

Wie ſchmackhaft iſt vs nicht, ſo, daß drr
Manſch, wenn er auch enblich in ſeinem. Urr

berfluſſe, und in ſeiner wolluſtigen Ueppigkeit

einen
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tinen Eckel auch vor den koſtbarſten Speiſen

empfindet, dennoch, wenn er anders geſund

iſt, des Grobts nicht mude wird. Wie
ſahr aſtarkt es den Menſchen bey ſeiner Ar
beu, wie exfrifchet es ſeint Kraftt, um ſein

Werk mit Freuhen. auzugteifen! Ein ojffen
barer Beweitn, dat urr Schopfer einen vor

guglichen Segen in das Brodt gelegt, und
zu der deſten Nahrung des Menſchen be—
ſummt hat. Und wie viele andere Arten von
Lkebensmitteln hat die Güte des Schopfers in

ſeiner großßen Hanthaktnüg zu unſrer Nah
rung vetorbnetdeeſie mannigfaltig ſind nicht

die GartenFeld und Vaumftuchte die uns
nicht allein nahren und ſattigen, ſondorn auch

erquicken, diet fur unſertn Geſchmack ſo rei

zend ſind! Wie:gahlreich ſind nicht die Heer
den zahmem Vlihes ,„das zuns theils. ſein
Fleiſch theils auch ſeinan: Milch. zu einem ſatti

gendben und vergnugenden Genuß darreichet!
Mia mannucherlth. ſfind die Arten  des Gefligels
Aund denuilues, das ung zur ungeriebinſten

Nahtung dienet  Die  wenigen  Wiſche, die
vorrathig wanen;n die ſich aber in den Handen

Jeſu

3
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Jelſu durch ſein kraftiges Wort zu einet Spei
ſung einiger tauſend Menſchen vermehreten,
leiten uns auf die wichtige Betrachtung, daß

auch das Gewaſſer ein Behaltniß ſo vieler
Gactungen von Fiſchen ſehn muß. Und wer

ſtehet hier nicht uberſchwengliche Gute, wel
che auch die Fiſche den Menſchen zu ihrer

Nahrung, und zu vielen wohlſchmeckenden
Speifen angewieſen hat. Laßt uns alſo mit
gerührtem Hetzen bekeuntu, dafn vie· Erbe
und auch das Waſſer voll der Güte ves Heern

iſt, daß er uns nicht allein täglich mit der
nothwendigen Nahrung :.vetſorget, ſondern

uns auch erfreuet; und mit Wohlgefallen

Nſattiget. Jeo 2

Elnag ſo· uunndeunelli Groge unb Gute,
dlv ſah en der taglichen Gattigung ſo vieler
auf den Erdboden lebenden Menſchen zu Tage

legt, muß aber auch ſolche Geſinnungen in uns
wirkin, dieruns als vernunftigen, und mit

ſo vielen Wohlthaten begnadigten Geſchopfen

anſtandig ſindd  Zſrrles eine ſo wundetvolle
Gute, vie. uns taglith! ſattiget: ſo laffet uns

eſllich Goit  die Ehre gebeitſo vft wit ſelne

Gaben
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Gaben zu unſrer GSattigung genießen. Du
wir taglich unſre Speiſe, und unſern Trank aus

den Handen unſers milden Grbers empfan
gen: ſo laßt uns ihn uch rtaglich mit Em
pfindungen dis Labra and. das Danks ver
herrlichen. Was iſt das fur ein Herz, das
Gottes Galten geitle en, ſich votz ſeinen· Gu
teeſattigtan unnd  ſeinerr Gute vergeſſen kangr?

Undedoch, wiengewohnlich iſt dieſe undunkba
et Fuhlloſigkeit! Wir frouen uns uber die ſcho

zene Gewochſo/adie unſre Diſche ſchmucken,

gher wirfreurn unth nicht ber den Echopfer
gatuſalhen. oe it effon kuglich unſer. Brodt,

Hhlen auns erquickt, geſtarket, und eben dar

um, weil wir es taglich genießen, wird uns
derWarth hdirſes Rahrungsmittels gleichgul

i Mir vergeffen, den Gott zu preiſen,
ptifen Macht. und Weisheit nur allein dit
luſtalten machen lyunte, Brodt aus der Er—
de zu verſchaffen/ und deſſen Aufſehen nur al

Arin. has Getrapde bewahren kann. Unſer
Erloſen, der in der Ausubung unſter Pflich
ten unſer vollkommenſtes Muſier iſt, nahm
die ſieben Brodte und die vorrathigen Fiſche

in
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in ſeine Hande, und bankete, und ſo oft uns

die hällige Geſchichte meldet, daß er mit ſei
nen Jungern gegefſen und getrunken, ſo oft

ſetzet ſtehihrn, daſ errguvar, durch Liebeth und

Dantkfaginig dirſe Spetſre vehriliget habe.
gWie nachahmensmurbig? iſte biefrs Worbild!

Laßt uns nie vergeſſen, bey! dem tuglichen

Genuß unſrer Gplſeir tunh auferz Getranks,
zu bedtuken: auch vieſr Eaben, vGott! kom

men von dir.Geieslirt fey belur Murr, die ſte
unn teſcheerei hat! Das rähzliche  Tifchgebeth,

welches daukbare unt gotkfeelige Chriſten vvr

unrr nach dem Effen; nib allezeit mit herzlir
cher Andacht verrichten,lhüeluc Diſchgeberh.

ſo  ſehr es auch in bdieſen rtten ver krthtſttu
uen hintangeſetzer; unti  Abe aucheig. linb kult

ſenutg es von vlilen  Verrichei wird, grundet

ſich auf eine Billigkelt, die einer richtigtt
Vernunft klar einleuchtet, und die einen jedct

ſeine eigene Empfindung ichren Rannnteaas
iſt billiger, als Danlbnnleutguguir ben Wohl

thatee! Wie ·perubſcholenewurbig iſt uns
ein Reenſch, der ich der Undankbarbeit ſchul

dig inacht! Wie ſehr anböreruah unſre Tuni

pfind
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pfindlichkeit, weun ein Menſch, dem wir Gur
tes gethan, die genoßenen Wohlthaten mit

undanke vergilt! So ſind wir gearttt. Un
dankbarkeit halten wir fur ein ſchwarzes La

ſter, fur ein Zeichen eines niedeptrachtigen

Gemuths, und bey dem raglichen Genuß der

Wohlthaten Gottes der Dankbackeit gegen
ihn vergeſſen, das achten wir fur keine Schan

de. Waolche Vernunft ſiehet hierin nicht dir
grobeſte Unbilligkeit, und wer fuhlet ſie nicht?

Erkennet hierin, was Gott in ſeinem untrug;
lichen Garichte uon Weuſchen urthrilen muſſt,
die. zwat taglich. zſſen und trinlen, taglich und

veichlich ernahret unb grſattiget, aber van
keinem Lobe und Danke gegen den allgemei

nen Ernahrer beſeelet, werden. Das taglicht

Tiſchgebeth iſt Vfticht: denn alles, was wit
haben, iſt ein unperdientes Geſchenk der gott

lichen Gnade, und. Junn hit Allmachtigt un
ſern Gpeiſen ſeinen Selgeun entziehet: ſo den

Uert ſie die Kraft/ uns zu ſattigen und zu
ftacken Sind wie mit Voltes Gutern gefüte
tigett pn Lron iſt denn, uunfre Verbindlihe
leit, dum autigen. Quhit. Loh aude Pretſ zu

opfern!
2
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opfern! Das tagliche Tiſchgebeth iſt aber auch
eine fur einen Chriſten ſehr anſtandige und

wohlthatige Pflicht, eine Pflicht, die einen
geſegneten Einflul jn unſer briges Chriſten
thum bat. Das Tiſchgeheth befordert unſre

Ebrorbietung und innigſte  Demuth gegen
Gott. Denn inden wir bey dem taglichen
Genuß unſerer, Speiſen unſre Herzen zu Gott
erhehen, ſo erneuren undh veſtarken wir ebeu

dadurchtaglich Ale cgnfunhung on ſeintr
unendlichen Groſe. und Hurrlichlat. mir
ernturen und verſtarlzn /aberih den Gedan

ken an diejenigt ungndliche Macht, die brt

alles gebietet dhienauth her Erde gebiexet,

uns mit ihren Keichthumern iu, ſtanen.
Das Tiſchoehetb. quten.aijd abubes unſre
Liebe gegen Doet  Denn kudem wir bey dem

Genuß unſrer Nahrungkmittel unſers Gottes
gedenken: ſo muß uns ſeine Liebe und Gute
aus dieſen Wohlthapn vecht fühlbar. werden.

Wir ſchmecken. und Jehen. ir foeuntilich der

Herr iſt, und dadurch  wird der heilige Vor
fon in uns rege worben: wiegollte ich den
Sott nicht lieben, der mich ſo vterlith liebet,

214
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der mir auch in bieſen Proben die Große ſei

ner Barmherzigkeit zu erkennen giebt. Jch
lobe ſeinen Namen, und freue miich ſeinet
Gute. Das Ciſchgebeth «belebt und ſtarcket

unfern Gehorſam hegen Gott. Gott grhor
chen, heißt, näch fantn Willen, nirch ſeinen

Geboten leben?unttn wir uns alſo beh
dem Ernuß uſorü oeiſen des niiben Bebers
vnkbaklich eriunetu; fo ermuntert uns diefe
Erinnerung, dieſtln Swopftr unſerer dreuden

nicht alleln nit cübprriſtnbern Lipprn, ſondern

auch Bubch cufteunue ieben ju berherrli
ichin /ducuh elie celbigr etichrungeſenrek
Willeais,/ dudchy Vntttcifeljen unb tridthaften

Gehotſam gegeit ialle feine Gebothe zu zetgen,

wie hoch wir? ſeine Gaben ſchatzen  Das

Diſchgebeth ſarket ud befordert unfre Men
ſchenlleber henn eben zu dem Ende hurt  uns

geſus Yethen hetehnet Unſer tugich Brode
gieb üns heute. Dabutch erinnert er uns an

?die bichtige Pflicht, auch fur andren zu vr
thite rer fuhret uns ulſo auch die gentur

WVerbinðllng gir eftithe, datinndirl amtir
einanbor Nehenn vnttzit ſollerr· nnr alle als

E Pred. il.Sammi. 2 Kinder
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Kinder Eines Vaters auſehen, als Kinder,
die zu Einer großen Familie gehoren. Das
Ziſchgebath erinnert uns alſo an die große
Schuldigfelt, den Hungrigen unſer Brodt zu

brechen. Es ermuntert diejenigen, denen
Gottes Gute ein vorzugliches Maaß an zeit

chen Butern zugewandt hat, dieſe Vorzuge

als Wirkungen ciner frehen Gnade anzuſehen,
und ſich um ſo viel mehr verpflichtet zu hal

ten, den Bedurfniffen ihrer armen unb verlaj

ſenen Bruder durch großmuthige Gaben des

Mitleidens zu Hulfe zu eilen. Das Tiſchge
beth ſtarket alſo in uns die ſanften Geſin
nungen der Menſchenliebe. Es macht in un

ſrer Seele dieſen Gedanken recht lebhaft: der
mich jetzt durch Speiſe und Trank ſo reichlich
fartiget und etquicket, erinnert mich dadurch

an Durftige, die vielleicht eben jetzt, da ich
mich geſattiget fuhle, nach Brod ſchmachten.

Gott, der Hochſtgutige, erbarmet ſich aller

ſeiner Werke.Jch ſoll ihin ahnlich zu wer
den ſuchen. Jch ſoll barmherzig ſeyn, wie
er, unſer Vater im Himmel, barmherzig iſt.

Beurtheilet hieraus den großen Werth des

Ziſch
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Tiſchgebeths! Wie viel Gutes verlieren die,

und wie wenig ſorgen die fur den großen
Beruf ihres Chriſtenthums, die daſſelbe nach

laßig verrichten, oder undankbar unterlaſſen!

Aus der Dankbarkeit gegen Gottes Gute,

dit uns mit ihren Reichthumern ſegnet, flieſ

ſet zweytens die Pflicht einer weiſen Spar
ſamkeit. Denn obgleich ein Ueberfluß in der

Natur iſt, ſo will doch Gott nicht, daß ir
gend etwas auf eine unnutze Art vtrlohren

gthen ſoll. Jeſus hatte einen ſolchen Vor—
rath durch ſeine wunderthatige Kraft zur
Sattigung des Volks geſchaffen, daß noch
ſo viel.ubrig biieb, womit ſieben Korbe ange

fullet werden konnten. Aber dier ubrigen
Brocken mußten ſorgfaltig aufgehoben wer—

den, weil er wollte, daß nichts umkommen

ſollte. Einer ordentlichen Sparſamteit ſtehet
bie Verſchwendung entgegen, und dieſe iſt
etne von den gefahrlichſten Ausſchweifungen,

die zugleich ſich ſelbſt beſtrafen. Verſchwen
dung iſt wahre Undankbarkeit gegen Gottes
Güte. Dier Verſchwender giebt deutlich zu

erkennen, bal er die gtoßen Gaben und

L 2 Wohl—
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Wohlthaten Gottes geringſchatzet, daß er kein
Bedenken tragt, ſo wichtige Gaben, zu de—
ren Hervorbringung der Schopfer die große
ſten Anſtalten in der Natur gemacht hat,
zu verſchutten. Verſchwendung fuhret den

Wenſchen zu den gefahrlichſten Laſtern, ofnet

ihm die Thur zu den grobeſten Vergehungen,

erniedriget ihn tief unter die Wurde eines
vernunftigen Geſchopfs, und beſtraft ihn
ſchon hier durch die ſchrecklichſten Folgen.
Denn, was iſt gewohnlicher, als daß Hun

ger und Elend als ein gewapneted Mann den

Werſchwender verfolget d. Eine weiſe Spar
ſamkeit, welche die Gaben Gottes. vernunftig
anwendet, iſt ſowohl vor  bieſen ſchrecklichen

uebeln, als. auch. vor den. ketzvelbaſten Belei
digungen· geſichert, deren die Verſchwendung

ſich gegen Gott ſchuldig macht. Doch Spar

ſamkeit muß nicht in Geitz ausarten: denn
Geitz iſt nach dem merkwurdigen Ausſpruch
der heiligen Schrift Abgotterey, fuhrt zu al

len Arten der Ungerechtigkeit, vexwickelt
den Menſchen in Verſuchungen und Stricke,

und vlel thorichter und ſchadlicher Luſte,

“l
weiche
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welche ihn verſenken ins Verderben und

Verdammniß. 1 Tim. 6. 9.

Mit einer' ſolchen weiſen gottgefalligen
Sparſamkeit iſt drittens die Zufriedenheit mit

dem, was Gott uns giebt, unzertrennlich

verbunden. Wir horen nicht, baß die Leute
in ·unſerm Evangelio mit ihrem beſchiedenen

Theile unzufrieden geweſen. Jeder aß mit

Vergnugen und mit Dank gegen ſeinen Gr
ber: Gott hat! nach ſeiner vollkommenſten

alles uberſehenben Weisheit die Guter dieſes
Lebens ſehr ungleich ausgetheilet. Der eine
hat viel, der andere wenig empfangen. Dieſe

Uungleichheit war nothig, wenn die menſchliche

Geſellſchaft in ihren Verbindungen ſollte er

halten werden. Aber ſie iſt auch oft die
Quelle der Unjufriedeuheit, die ſo gar bey

vielen in ein Murren ausbricht, und welche
ſo ſchwere Verſundigungen gegen den hochſten

Regierer der Welt in ihrem Gefolge hat.
Unzufriedenheit iſt Verachtung der Gaben
Gottes, Aufruhr in ſeinem Reiche, Empo

rung wider die Hand, die unſre Schickſale

23 lenket.14 14 J
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lenket. Unzufriedenheit verbittert uns alle An

nehmlichkeiten der Natur, raubt uns allen Ge
ſchmack an den Freuden dieſes Lebens. Hinge
gen, welch ein Gewinn, wer gottſeelig iſt, und

laſfet ſich begnügen! Zufriedenheit laft uns
das mannigfaltige Gute im Landt der Leben

digen ſchmecken und empfinden, erhohet ein
mittelmaßiges Gluck, und macht auch den Ge
ringſten zu einem glucknchen Menſchen. JZu

friebenheit ermuntert zuin Lobe und Ptreiſe
des großen Schopfers. GSie laſt uns frblich

ſingen von ſeinen Werken, und dlie Geſchafte

ſeiner Hande ruhmen. Wie, ſolkee! ich uicht
zufrieben ſeyn, mit dem, was ich aus ver
Hand Gottes empfangen!hubt ?thhube
unenblich mehr empfangeit als ih wurdig
bin. Jch wunſche mir ulcht Ueberfluß: btun

er iſt gefahrlich fur meine Seele, ein Fullſtrick

fur meine Tugend. Jch bitte nur um Noth
durft, und da ſehe ich Goktis berſorgenbe Gu

te mit jedem Morgen neu. Dies iſt die be
ſcheidene Sprache des Chriſten, der ben un
endlichen Werth der Gute Gottetz und ſeiner

Wohlthaten zu ſchatzen weiß.

Eine
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Eine ſo chriſtliche Zufriedenheit leitet enb

lich viertens zu einem glaubigen Vertrauen
auf Gottes fortdaurende vaterliche Vorſorge.
Bishicher hat der Herr geholfen, denket der
Chriſt, er wird auch ferner helfen. Vater—

lich hat er bisher fur mich geſorget, ſeint
Vorſorge will ich ferner walten laſſen. Auf

ihn werfe ich mein ganzes Anliegen. Er
weiß, was ich bedarf. Auf ihn hoffe ich mit
feſter Zuverſicht, und ſchutte mein Herz vor
ihm aus. Warum ſollte ich mich mit angſt

lichen Sorgen qualen, die ohnehin eine Ent
ehrung ſeiner Vorſehung ſind Jch glaube ſei
nen Verheiſſungen, und freue mich, daß ich

einen Gott anbete, der da hilft, der auch in

der großeſten Noth ein vaterliches Aufſehen

auf ſeine Kinder richtet. Jſt denn Gott fur
mich, wer mag wider mich ſeyn? Wer iſt der
mir ſchaden konnte, ſo ich dem Guten nach

komme Was wird mir mangeln, da der
Herr mein Hirte iſt? Er ſorget fur mich in
allen Angelegenheiten meines Lebens. Er iſt

mein Schutz in allen Geſahrlichkeiten, die
mir drohen. Er ſegnet den Fleißt in meinen

en
Wer—
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Werken, die ich nach ſeinem Willen anfange
und vollende. Er ſorget. fur mich in den Fin
ſterniffen, mo kein Litht mir ſcheinet, in den

Verwirrungen, wo mich die Hoffnung eines
glucklichen. Ausganges :venlant, in den Zeiten

hes, Mangels und der. Trübſal, wo Ver
ſchmachtung den Lebendigen drohet. Wie?
ſollte ich nicht getroſt utbr voller Zuverſicht

ſeyn Jhm befchle ich mrine Wege, er wird
alles wohlh machen.  anrr uten tamnne?

n ĩe 171

Muchte ich im Stande ſeyn, euch alle,
meine Zuhorer, zu einem ſolchen lebendigen

Vertrauen auf Gottes gnadige Vorſorge zu
erwecken! Gott gubt uns Proben von die
ſer ſeiner Varſyrge ſän: uns. Die Fruchte
auf dem Felbe,bie: ſich thker Reife nahern,

q

find Zeugen davovn. Gottus Gute hat uns
bisher eine erwunſchte undeagedenliche Witte

rung geſchenket, und. unſre Erndte hisjetzt
rreulich behutet. Anfangs, drohete unſern

Feldern eine traurige Verwuſtunge Weit
üusgebreitete Ueberſchwemmungen ſchienen

J

n, aaltur,
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Natur, die im: Fruhling unſre Augen ent
zuckte, war in kurzer Zeit in eine ſchreckliche

Geſtalt verwandelt. Doch, deine Gute, o
Gott! iſt es, daß ewir nicht gar aus ſind.

Deine Barmherzigkeit hat noch kein Ende,
und deine Treu üiſt großß. So werfet denn
euer Zutrauen nicht adeg. Sedd getroſt und

unverzagt. Wanbrelt vor ihm und ſeyd
fromm. Go wirve ſein Segen uber euch

kommen, Gutes und Barmherzigkeit wird

euch folgen euer Lebelang. Amen.
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170 Die wunderbare Ernahrung

Siebente Predigt.

Die
wunderbare Ernahrung

der

Menſchen und Thiere,

Tert.
Pſalm 104, v. io18.

Ger Pſalm, Geliebteſte, worinn dieſer
 Cegxt ſtehet, iſt eines der allerherrlich
ſten Loblieder auf. Gott den allmachtigen
Schopfer und Erhalter der Natur. Ehr
furcht, Bewunderung „Dankpbarkeit, die der

Anblick der gottlichen Werke in hem Herzen des

heiligen Sangers erweckte, ſind  barinnen auf
das lebhafteſte ausgedruckt. Erſt ſchauet er

gen Himmel und ſieht da den majeſtatiſchen
Herrn der Natur, belleidet mit Licht, auf

Wolken, getragen von der Winde Fittigen,
einher

D

—S
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einherfahren und als Herolde und Trabanten
die Sturme und die Blitze vor ihm hergthen.

Dann wandert er mit ſeinen Blicklen auf dem

Erdboden umher, und wohin er nur ſein

Auge wirft, wird er allenthalben von der
Mannigfaltigkeit und Große, von der Schon

heit und Pracht, von der Ordnung und Vor
treflichkeit der Werke Gottes auf das innigſie

geruhrt.
Jnſonderheit bewundert er in unſerm

Text den Reichthum der gottlichen Macht,

Weisheit und Gůte in Ernahrung der leben
digen Geſchopfe. Hajzu iſt der ganze Erdbo

den von Gott eingerichtet. Die Grundnah

rung der Gewachſe ſo wohl als der Thiere
und Menſchen iſt das Waſſer: und wie weis—

ſich hat er nicht dafur geſorgt, daß dies Ele
ment in unzahligen Kanalen die zu unſrer
Wohnung beſtimmte Oberflache der Erdkugel

durſchlungelt! Du, o Gott, ſagt er, laſſeſt
Brunnen quellen in den Grunden, daß die

Waſſerewiſchen den Bergen binfließen: daß
alle Thiere auf dem Felde trinken und das

wüld ſeinen Durſt loſche. Dadurch wird
die
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die Erde zum Luſtdarten. Krauter, Blumen,

Buſche, Baume bekleiden die mit Feuchtigkeit

getränkten Ufer der Bache und Fluſſe und la
den die geſangreichen Vogel in ihre friſchen
Schatten. An denſelben ſitzen die Vogel des

Himnels und ſingen unter den Zweigeun.

Von der alſo befeuchteten Erde und ben von
ihr genahrten Gewachſen, vornemlich aber
aqus dem Meer, worein GStrome ſich et
gießen, ſteigen immerfort Vunſte in die Hohe

und laſſen ſich in Thau nd Regen tieder
herab;, die Felber und Auen zu tranken und

mit mannigfaltiger Nahrung fur Thiere und
Menſchen zu befruchten.  Du feuchteſt die

Berge von  oben her: dir inachſt das Land
voll? htuchie die diiſrzafeft.! Bu laſſeſt
Grus achſen furhas Vieh und Saat zu
utzeden Menfchen, daß du Brodt aus
der Erde bringeſt. Und ſo fullt der allgutige
Vater Uns ntcht ·allein imit Speiſe, ſondernr

auch tnit Freubt nnb faltigt, Was da lebt mit
Wohigefallen. Undr daß der Wein erfreue
des Menſchen Herz und ſeine Seſtalt ſchon

werde Som Oel, twomnit mau im Morgen

lande
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lande zur Starkung und Erquickung ſich zu

ſalben pflegt) und das Brodt des Menſchen
Herz ſturke. Und nicht nur die Felder und

Thaler, ſöndern ſeſbſt die hohen Gebirge, ja

ſo gar die harten: Folsllppen bringen Nah
rung fur die Lebendigen:; hervor. Auch ſie
werden durch: Thiuu umteolken angefeuchtet,

daß die. Banme/dts hrrru woll Saft. ſtehen,

die Cedern Libgnon, die er gepflanzt bat.
Daſelvſt niſten die Vogel und die. Reiger

wohnen auf den Cannen. Dierhohen Ber
ge ſind der Seniſen  ð ufiucht und dia Stein
klufte dty Caninichen;: c

Dieſes, Geliebteſte, iſt in der That eine
ſthr lebhafte Vorſtellung von der uberaus
weiſen und liebreichen Furſorge Gottes fur die

Ernahrung der lebendigen Geſchopfe, der
Thiere und Menichen. Und dieſes großt
Werk Gottes verhient. es wohl z daß wir es
umſtandlicher, hatrachten. Denn je tiefer wir

in die mantherley heſandern Veranſtaltungen,

weiche dauu heharen, hincindringen, deſto

heller wird. Gottas Macht,Weirheit und

Gute unt in ditr Augen leuchten. Jmmet
leb
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lebhafter werden wirs empfinden, wie ſo ganz
und gar wir von ihm abhangen; und wie
ſehr wird uns das nicht erwecken zur Ehr
furcht, zur Liebe, zur Dankbarkeit, zur Zu
verſicht gegen ihn! Aus wvollem innigſt ge

ruhrten Herzen, wie David, nuszurufen:
Lobe den Herrn, meine Seele: das wird
die Folge, das wird die Wirkung ſolcher Be

trachtungen ſeyn.
 Ullles, Geliebteſte, iſtrin. ben Leibern der
Menſchen und Thiere in unablaßiger; Biwer

gung. Das Herz; welches ſich wechſelsweiſe

ofnet und ſchließt, treibt das Blut in den
Adern durch die ganze Muſchine umher. Bey
dieſem immerwahrenden Kreislauf vriſfen ſich

beſtandig einige ſubtüe Thrilchtn  von dem Ge

blute  und ubrigen Gaften los, dringen durch

die Zwiſchenraumchen der Haut hindurch und

verdampfen in der Luft. Wenn alſo die Ma
ſchine unſers Leibes beſtehn iund dau Leben

erhalten werden ſoll: fo nnuff von Zeit zu Zeit

dieſer unaufhorlicthe Ebgang durch neuen
Gtoff wieder erſetzt werden. Das geſchieht

duerch  Speiſe und: Draul. Hierans wirb,

verz
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vermoge der Verdauung, in den dazu be—
ſtimmten Gefaßßen des Leibes; wiederum ein

friſcher Saft zubereitet, der ſich mit den ſchon

vorhandenen Saften vermiſcht und den Ver—
Uuſt wieder herſtellt. Und hierin beſteht die

Ernahrung der Menſchen und Thiere.
 Wie dieſe Einrichtung von Gott her“

rulrt, ſo iſt er es auch, der uns ſo wohl,
wie die ubrigen lebendigen Geſchopfe mit den

nothigen Nahrungsmitteln Jahraus Jahrein

verſorgt. Er laßt Gras wachſen fur das
Vieh und Saut zu Nutz den Menſchen, Er
thut ſeine milde Hand auſ und ſattiget, was
da lebt, mit Wohlgefallen. Und dies iſt ein
uberauswunderbares Giſchafte ſeiner aliwal

tenden Furſorge, worin er, ſo wie in der
ganzen Natur, ſein an ſich unſichtbares We—
ſen, ſtine ewige Kraft und Gottheit, die Tiefe

ſeines Verſtandes und die. Große ſeiner Liebt

ſo deutlich offenbaret, daß ſchon hiedurch der

nen, die ihn nicht erkennen wollen, alle Ent
ſehulvigung beiomnien wird.

Aber, mochte gleich anfangt ſemanb
ſtagen: cund ich erinnere mich wirklich der

gleichen



176 Die wunderbare Ernahrung

gleichen Fragen. gehurt zu haben) warum
hat denn Gott, uns Menſchen wenigſtens,

ſo eingerichtet, daß wir alle Tage neue Nah
rung bedurfen? War es denn nicht angegan

gen, uns ohne bas zu erbaliten? Ware das
nicht beſſer geweſen? Wie viel Zejt nimmt

nicht die Sorge fur diefen nichtigen Leib hin

weg? Von Morgen bis an den Abend iſt dor
großte Theil Menſchen damit beſchaftigt, und

wie ſauer wird es ihnen vitht! Wie ſehr wird
dbaruber der edlere Theil, die Stele verabſau

met! Wie niedrige Geſinnungen und Leiden

ſchaften eniſtehen daraus, wodurch der Geiſt
viedergedruckt, dat Herz zu Verſundigungen

verleitet und unſer deben verbittert wird! Wie
ſchon· wurde zs vicht. tevn, wenn wir unſre
Lebenszeit bauptſachlich nur mit Betrachtun

tung geiſtlicher Wahrheiten und mit Verch

tung Gottets zubringen honntin! Das wurde
ja eine viel heſſere. Juhzereiung auf. din Ewig

keit ſeyn, als dieſe niedrigen Beſchaftigungen,

die wir vornehmen maſſen, damit unſer Zeth

nicht zu Grunde gehe,
Jrria

2

e— Meine
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Meine geliebteſten Freunde! Wer ſolche

Fragen thut, der konnte mit eben ſo vielem
Recht fragen: warum hat doch Gott Men—
ſchen geſchaffen Zialharum hat er uns nicht

zu Engeln, zu Wiſen zvon! hoherer Art ge
macht, vorausgeſtiſt, baß dieſe keine: Nah
rung bedurfennmtun! ſieht jeder, baß dieſe

Frage  angeüeins ſeyd.g Dinnir Gotte wollte
Enwohner ber Erden inicht des Himmels an

uns haben. Alſokonnten wir in dieſen Ler
ben, mnitht himmliſchernſuhidera. irdiſcher Na

tur. ſeyn: n: Unferntuun tlnnto nicht atts Luft
bofichw) ſohwenig aluunus Gutahl yund Giſen?

Aus leifch antVdentchetr nnfite tlijuſammen

geſttzt ſeyn. Und  ſo nußte er eine Menge

ſtuchtiger Feuchtigleiten enthalten. Ohne die

findrt irini Lebin keine Empfindung, keine
Dhatigkeit  ſtatuun unt  dieſer. fluchtigen!ſzeuch

tigketten  Not undrentur ringt: es· mit ſich,
daß immer einige Theile ſich dadon losrriſſen

und davon fliegen, beſonders wenn ſie durch

ihter innerliche Bewegung warm werden.
Wenn alſo Menſchen, WMenſchen: ſehn ſolten,

ſo muſſen ſie einen Abgang leiden und ſo. muß

Pred. Il. Samml. M dieſer
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dieſer Abgang immer durch neue Nahrungs
mittel erſetzt werben.

Aber laßt uns einmal annehmen, es
ware moglich geweſen, unſre Natur anders
einzurichten, (wie ich denn gern zugebe, daß

Gott unendlich mehr thun kann, als wir
ſchwache Menſchen verſtehn) wolltet ihr
denn wohl wunſchen, daß ers gethan hatte?

Erxwagtt ihr denn nicht, daß der tagliche
Genuß von Speiſe und. Trant. daß jede Stil

lung des Hungers und Durſtes uns ein be
ſtandiges und mannigfaltiges Vergnugen ge

wahrt Sattigt Gott uns nicht alle Tage
mit Wohlgefallen Erfullt er nicht, indem

er uns Speiſe reicht, unſre Herzen auch mit

Freuden Jſt nicht jede Mablzeit, die wir
in Ordnuns genießsn, fur uns ein Zuwachs
von Annehmlichkeit? Was fur eine Summe
von Luſt wurde nicht heraus kommen, wenn

man alle die angenehmen Empfindungen,
die blos hiedurch ein Menſch in den vielen
tauſend Tagen ſeinetz irbiſchen Lebens genießt,

wenn man die alle zuſammenrechnen wollte!

Wahr iſts, wir haben dieſe Vergnugen mit

den
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den unvernunftigen Thieren gemein: aber
das iſt im geringſten keine Erniedrigung un

ſrer Natur. Genug, daß wir auch hoherer,
reinerer Freuden fahig ſind, dadurch wir uns
uber dieſe unſre Nebengeſchopfe und Mitbe—

wohner des Erdbodens erheben. Dieſe ho
here Vergnugungen, welche unſern Vorzug
vor ihnen ausmachen, muſſen uns freylich

mehr werth ſeyn; aber deswegen durfen wir

die Empfindungen, die aus der thieriſchen
Einrichtung unſter Natur entſtehn, nicht mit
ſo ganz verachtlichen Augen anſehn. Den
Bauch zu ſeinem Gott machen, iſt ſchandlir
che Niedertrachtigkeit, aber ihn als eine
Schande und Herabſetzung unſrer Natur mit

Unwillen betrachten, iſt falſche uberſpannte

Wiricheit.
Eben ſo thorigt wurde ber Wunſch ſeyn,

daß uns der Schopfer mit der Sorge fur un

ſre Nahrung und den unzahligen unablaßigen
Urbeiten, die wir zu dieſem Zweck unterneh

men muſfen, verſchont haben mochte. War

den Menſchun und Thiere durch den Trieb
ſich zu nahren, nicht in Arbelt geſetzt, alles

Ma2 auf
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auf den Erdboden ware ohne Leben und Tha
thigkeit. Jn oden Todtenſchlummer wurde
alles begraben liegen. Wir wurden die Erde
nicht bauen, nicht in Geſellſchaft bey einan

der wohnen, nicht zu gemeinſchaftlichen Ge
ſchaften uns verbinden, und aller der unzah—

ligen Annehmlichkeiten entbehren, die das ge

ſellige Leben mit ſich fuhrtt. Ungeheure Sum

pfe und Moraſte wurden da ſtehen, wo jetzt
Wieſen und Saatfelder auf die angenehmſte
Art mit einander abwechſeln; und dickver
wachſene undurchdringliche Walder wurden

da ihre faulen Dunſte aushauchen, wo jetzt
lachende Weinberge die weite Schaubuhne
bekranzen. Ganz verſinken wurde der Weuſch

in Tragheit, Unthatigkeit und Schlafſucht.
Ein fuhl- und gedankenloſes Geſchopf wurde

er ſeyn, leer von alle den mannigfaltigen
Kenntniſſen, Geſchicklichkeiten und Kunſten,
woburch er ſich jetzt uber die andern Erdge

ſchopfe unendlich weit erhebt und von allen

den feinen Empfindungen des Schonen und

Anſtandigen, wodurch er als ein Weſen von

hoherer Art erſcheint. Denn die Bedurfnjß
ſich
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ſich zu nahren, iſt in der That die Mutter
des Nachdenkens, der Kunſte und Wiſſen
ſchaften. Jn allen den Gegenden, wo, der

wenigen Bewohner wegen, es einem jeden

leicht wird, ohne viele Anſtrengung ſeine

Nahrung zu finden, wo es nothig iſt, zwi
ſchen Mein und Dein die Grenzen feſtzuſetzen,
wo denn alſo auch kein burgerliches Regi

ment, keine Abtheilung der Stande, kein
Handel, kein Gewerbe, wo denn alſo auch

fur die Emſigkeit, fur die Anbauung des Ver
ſtandes und die Erwerbung großer Geſchick
lichkeiten kein Reitz vorhanden iſt in allen
dieſen Gegenden leben die Menſchen zwar oft

in einer gewiſſen Unſchuld der Sitten, aber
auch faſt allzeit in einer faſt unbegreiflichen

Dumheit des Verſtandes. Jn großer Untha

tigkeit bringen ſie ihre Tage zu. Faſt durch
nichts, als die Geſtalt und eine armſelige
menſchliche Sprache unterſcheiden ſie ſich von

den ubrigen Thierarten. Freylich ſind ſte mit
ihrem Zuſtande zufrieden, aber blos aus Ein

falt, wie unſre Kinder. Wenn man alſo zu—
geben muß, daß ſie weniger Elend fuhlen,

M 3 ſo
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ſo muß man auch eingeſtehn, daß ſie nicht
ſo gluckſelig find. Und ſo wurde es um das
ganze Menſchen Geſchlecht ausſehn, wofern

die Natur, unſre Erhaltung und unſer Ver—
gnugen nicht an Kunſt und Fleiß gebunden

hatte. Aber hier iſt das erſte Triebrad, das

alles bey uns in Bewegung ſetzt. Wie die
Menſchen ſech auf einen gewiſſen Grad gemeh

ret hatten, ſo reichten die Krauter und Wur
jeln, die die Erde freywillig trügt, nicht mehr

zur Stillung' ihres Hungers zu. Sit mußten
die Jagd und Fiſcherey und Viehzucht zu
Hulfe nehmen; und das gveranlaßtt allerley

Uebungen des Witzes. Ferner entſtauden
Streitigkeiten uber Waſſer und Weide. Man
nahm ESchiedsrichter am Ulus Srhitdsrich
tern wurden Obrigkeiten. Die machten aller
ley Veranſtaltungen zur gemeinen Sicherheit.

Dadurch wurden der Meuſchen immer mthr.

Alſo mußten ſie auch auj mehr Nahrungs
mittel bedacht feyn. GSie ſuhen bald, die

Erde wurde mehrere hervorbringen, wenn

man ihce Oberſtache umwuhlte und den
GSaamen der roiſen Fruchte wieher hinrin

ſtreuete.

—SJ
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ſtreuete. Man erfand dazu immer bequemete

Werkzeuge. Man erfand die gar nicht zu
ſchatzende Kunſt, der Krafte der Thiere, des

Stiers und des Roſſes, zum Bau des Feldes
ſich zu bedienen, Sumpfe durch Graben ab

zuleiten, Moraſte in Saatfelder zu verwan
deln, und der Erde die verlohrnen Krafte
wieder zu erſetzen, mit einem Wort den
Ackerbau. Man erfand, bey den uber das

„Mein und Dein entſtandenen Streitigkeiten,

die Kunſt durch Linien und Winkel die Felder
auszumeſſen, dieſe fruchtbare Mutter vieler
andern tiefſinnigen Wiſſenſchaften und Kun

ſte, dieſe Pflegerin der Weisheit. Je mehr
nun die Bequemlichkeiten und Vergnugungen
der Menſchen zunahmen, deſto eifriger wur

den ſie darauf erpicht. Alles, was uns ge
fallt, macht Begierden in uns rege. Derer
wurden alſo iemer meht. Die Begierden
wuchſen zu Leidenſchaften. Dieſe erzeugten
freylich allerleh Laſter, Unheil und Zerrüt-
tungen in der menſchlichen Geſellſchaft. LAber

deſto ernſtlicher bachten auch die, welchen

das Wohl ihrer Mitburger am Herzen lag,

M 4 auſ
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Mittel, dieſen Ausſchweifungen ſo wohl durch
Rathſchlage und Unterweiſungen als durch

weiſe Geſetze vorzubauen und Einhalt zu thun.
Wie dieſe dadurch Ehre und Anſehn, oft auch

Vermogen und Gewalt erlangten, ſo wurde

die Bemuhung im Anfklarung des Verſtandes

immer weiter ausgebreitet und allgemeiner.

Die Eltern fingen fruhzeitig an, die Seelen

krafte ihrer Kinder zu bilden. Es wurden
offentliche Anſtalten gemacht, die Jugend in
allerley Kenntniſſen zu unterweiſen, ihnen

Begriffe und Vorſchriften von Recht und
Unrecht, von Guten und Boſen beyzubringen.

und ſie zur Tugend, ja zur Verehrung der
Gottheit anzufuhren. Und ſo werden dann
die Geiſteskrafte.der Menſchen immer mehr
entwickelt Jihre Kenntuiſſe. erweitert, ihre
Empfindungen vrrfeinert, ihre Neigungen

veredelt. So ſteigen wir immer weiter auf
der Leiter der Vollkymmenbeit. Nnd. welches
find die erſten Veranlaſſungen dazu Unſre
korperlichen Bedurfniſſe.  Sind ſie nicht aſſo

auch die Quellen unſrer hohern Gluckſelig

keit? Laßt immerhin auch manches Boſe dar

aus
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aus erwachſen. Die ſchonſten Fruchte ſind
immer mit Unkraut vermiſcht. Die Unvoll—

kommenheit erſchaffener Dinge verſtattet das

nicht anderſt. Reine Gluclſeligkeit iſt fur
uns noch nicht moglich, vielleicht fur gar
nichts Erſchaffenes: ſie iſt vielleicht nur ein An

theil des Schopfers; gnug, daß des Guten
weit mehr iſt, und das Boſe ſelbſt im Zu
ſammenhange ein Keim des Guten wird, ſo
wie aus dem verfaulten Saamenkorn ein neu

es Gewachs entſprießt. Welche wunderba
re Weisheit iſt es nun nicht, daß der Schopfer

den Nahrungstrieb, den wir mit den Thieren
gemein haben, und die Nothwendigkeit, wor

in wir geſetzt ſind, ſur unſern Unterhalt ſelbſt

zu ſorgen, zu einem Mittel gemacht hat, un
ſre Geiſteswohlfarth zu befordern. Gewiß es
iſt mehr Wohlthat als Strafe darinnen, daß
er uns das Geſttz gegeben hat: Im Schwei

ße deines Angeſichts ſollſt du dein Brodt

eſſen, J
.Wie er aber unſre ſo wohl als der Thie

re Natur ſo eingerichtet hat, daß wir durch
Speis und Traun unſer Leben erhalten muſ

Mm 5 ſen:
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ſen: ſo ſorgt er auch mit bewundernswurbi

ger Weisheit und Gute fur dieſe unſre Be

durfniſſe.
Von wem, als von ihm, kommt dieſer

verborgne unwiderſtehliche Trieb, welcher al

les, was lebt, gleich von ſeiner Geburt an
noöthigt, nach Speiſe ſich umzuſehn? Ein ſo
wichtiges Werk, als die Erhaltung der Leben

digen, durfte nicht in ihre Willkuhr geſtellt,

oder beym Menſchen der kalten ueberlegung
uberlaſſen werben. Tragheit und Gemach

lichkeit, oder das Vergnugen an andern Din

gen wurde viele von der Sorge fur ihre Nah

rung abhalten, und die vernunftloſen Thiere
wurden ſich gar nicht bamit abgeben, wenn
dies Geſchafte von der Ueberzengung abhienge,

daßt es zur Erhaltung des Lebens nothig ſeh.

Aber Hunger und Durſt find Triebfebern, die
ſtarker wirken, als alle Ueberlegungen der
aufgeklarteſten Vernunfet. Kaum iſt bie ge

noſſene Speiſe in Blut und Nahrung ver
wandelt, ſo ſagt uns ein inneres Gefuhl, daß
es uns woran fehlt, und erweckt zugleich die

Vorſtellung der beyhm vormaligen Genuß em

pfundenen
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pfundenen Luſt. Dieſe ladet uns zu einer neuen

Mahlzeit ein. Eine Zeitlang kann dieſe Be—
gierde zuruckgehalten werden; Geſchitht es

aber zu lange, ſo wicd ſie ſo heftig, baß ihr
nicht mehr widerſtanden werden kann. Alle
andre Vorſtellungen und Triebe, ſie mogen ſo

ſtark ſeyn, als ſie wollen, verdrangt und
uberwältigt ſie. Die Furcht iſt einer der aller

machtigſten Naturtriebe. Aber auch die zag
hafteſten Thiere ſturzen blind in Gefahr hin

ein, wenn erſt ihr Hunger auf einen gewiſſen
Grad geſtiegen iſt. Welch eine tyranniſche
Leidenſchaft iſt nicht der Gei. Wie ſehr laßt
er ſichs nicht angelegen ſeyn, den Menſchen

vom Genuß abzuhalten! Allein was vermag

er gegen den Hunger? Mit ſolcher Weisheit
nothigt der allgemeine Geſetzgeber der Natur

bie mit Empfindung begabten Geſchopfe durch

kLuſt und Schmerz, die er in ihre Natur ein
geflochten hat, auch wider ihren Willen, ben

nnablaßigen Abgang ihrer Ktafte beſtandig

wieder zu erſehzen.
Nicht werniger hat er durch ſeine Einrich

tungen dafur geſvrgt, dag bie Luſt, welche

den
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den Genuß der Nahrung begleitet, die Ge
ſchopfe nicht verfuhre, ſich zu ſehr damit zu

uberladen. Das Vergnugen dauret nur ſo

lange, als die Natur Starkung erfordert.
Jmmer iſt bey denen, die die Natur nicht
verwohnet haben, die Begierde der Bedurfniß

angemeſſen. Niemals hat das Thier ausge
rechnet, wie viel es zu ſich nehmen muß; nie
mand hat es in der Lebensordnung unterrich
tet, und doch weiß es, wenn es gnug hat.
Sein Gefuhl ſagt es ihin; es empfindet Un

luſt und Ekel. Und ſo wurde es mit den
Menſchen auch. ſeyn, hatten ſie nicht zu viel

Kunſte erfunden, die Luſternheit zu reitzen,
und die erinnernde Natur zu betauben. Aber

dafur muſſen ſie auch mit allerley Beſchwer

ben, Schmerzen und Krankheiten buſſen, die

ihren vernunftloſen Nebengeſchopfen unbe

kannt ſind. Dieſe naturlichen Strafen ſind
eben ſo viel Warnungen fur ſie, nicht von der

Natur abzuweichen und in ben Schranken

der Maßigkeit zu bleiben. Auch iſt das ſehr
weislich von Gott eingerichtet, daß in Krquk

beiten, da bie Muſchine des gelbes wegen ihr

rer
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rer Zerrüttung nicht im Stande iſt, viel Nah
rung zu vertragen, und das Uebel dadurch

nur ſchlimmer wird, die Eßluſt ſich meiſten—

theils faſt ganz verliert, der Durſt hingegen
zunimmt, wieil durch haufige Feuchtigkeiten

das Blut verdunnet, und die verdorbent Ma
terie aus den Gefaßen weggeſpult werden muß.

Nun erwaget ferner, wie uberaus kunſt

lich zum Behuf der Nahrung die Maſchine

des menſchlichen und thieriſchen Leibes ge
bauet iſt. Schon im Mundbe wird der An—
fang gemacht; die feſtern Speiſen zu ihrer
Beſtimmung zuzubereiten. Jndem die in dop

pelte Reihe geſtellten und durch die Muskeln

der Kinnlade in Bewegung geſetzte Zahne ſie
zerſchneiben und zermalmen, ſo wird, durch
eben dieſe Bewegung und das Anſtoßen der

Zunge, aus unzahligen Druſen des Gaumens

der darin befindliche Speichelſaft, den ſie
vom Blute einſaugen, herausgepreßt, wel

cher ſich denn mit den zermalmten Speiſen
vermiſcht, ſie erweicht, und zur ſernern Auf
Joſung vorhereitet. Da ſie nun halb flußig

ſind,
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find, ſchlupfen ſte mit Behendigkeit durch den

geoöfneten Kanal des Schlundes in den Ma
gen, ihren allgemeinen Sammelplatz hinab.
Dieſer iſt aus verſchiednen Hauten zuſammen
geſetzt, die, weil ſie aus kreutweis gewebten

Faſerchen beſtehen, ſich bald verlangern, und
dadurch enger zuſammenziehn, bald verkur—

zen und dadurch den Raum erweitern. Ver
moge dieſer wechſelsweiſen Bewegung wird
aus den Druſen, die in dieſem Verdauungs

gefaße ſind, ein ſcharfer Saft ausgepreßt,

der nun die Speiſe vollends zu einem Brey
aufloſet. Dieſen uberliefert der Magen den vie

le Ellen langen, mit der moglichſten Erſpa
rung des Raumes durch einanher geſchlunge
nen und dennoch niche verwickelten Gedar—
men. Da dieſe flch immer hin und her be

wegen, ohngefahr wie ein kriechender Wurm

ſich fortwindet: ſo wird nicht allein die auf
geloßte Speiſe immer weiter fortgeſchoben,

ſondern es dringer auch von demſelben, in
dem ſie geprefft wird, der feinere Saft in die

unendlich: ſubtilen Rohrchen hinein, bie ine

nerhalb der Gebarme ihre Mundung. haben,

und
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und auſſerhalb derſelben in einem Behaltniß

ſich vereinigen. Hier fuhren ſie den zur Nah
rung dienlichen Saft hinein. Von da geht
er in eine große Ader, die ihn zum Herzen

fuhrt und mit dem Blute vermiſcht. Von
dieſem Blute, welches durch die Schnelliraft
des Herzens im ganzen Leibe herunigetrieben

wird, ſaugt jedes Glied und jedes Gefaß et
was an ſich, nemlich das ſchleimigte und kle

brigte Weſen, welches, wie man an einer zu—

heilenden Wunde ſehen kann, nach und nach

immer mehr Dichtigkeit bekommt, unb zu
Sleiſch, Haut und Knochen wird, je nachdem
eines jeden Gliedes Abſicht und Natur es
mit ſich bringet. Und ſo wird durch den
Genuß der Speiſe und des Tranks, durch

die Verdauung, durch den Kreislauf des
Bluts, der Abgang der flußigen und feſien
Theile des Korpers immterfort wieder erſetzt.

Zwar iſt dieſe Einrichtung nicht bey allen Le
bendigen einerleh; aber doch iſt eine jede der,
welche ich jotzt beſchrieben, und die vom menſch

lichen Leibe bergenommien iſt, in der Haupt

ſache ahnlich, und allenthalben wunderhar

genug,
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genug, uns zum Erſtaunen hinzureißen, daß
wir mit dem heiligen Paulus ausrufen moch

ten: O welch eine Tiefe des Reichthums
beyde der Weisheit und der Erkenntniß
Gottes! Ja, mein Gott,

Wenn ich auf meinen Korper ſehe,
Den du ſo kunſtvoll ausgebild't,

So wird, v Vater in der Hohe,
Mein Herz mit Ehrfurcht ganz erfullt.

Ein jedes Glied, ein jeder Sinn
Reißt mich zu deinem Lobe hin.

Nicht minder. wunderbar iſt der gar mannig

faltige Bau der außern Gliedmaßen der Thie
re in Beziehung auf die verſchiednen Nah
ruugsmittel, die ihrer Natur die zutraglich

ſten ſind. Geht nur das Geſchlecht der Vo
gel an. Welch eine Mannigfaltigkeit in der

Bildung und dem Verhaltniß ihrer Fuße,
Klauen, Halſe und  Sthliahel! Und dieſe ſo
verſchiedne Einrichtung ſtinmet mit der Be

ſchaffenheit der Nahrüng, die jede Gattung

ſucht, uub mit der Art, wie ſie ſolche ſuchen

und juberelten muffen, jedesmal genau uber

J ein.ua
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ein. Wozu dieſe Lange der außern Glieder
bey dem Storch, dem Kranich, dem Reiger?
Damit ſie aus dem Jnnerſten der Sumpfe,
Teiche und Seen ihre Nahrung herausholen

konnen. Wozu dieſe platten und hautigten
Fuße, bey Enten, Ganſen, Schwanen u.d. g.
Damit ſie im Schwimmen ihren Raub fan—
gen konnen. Warum dieſe Kurze, Krum
mung und Starke des Schnabels bey dem
Habicht, dem Adler, dem Falken, dem Pa—
pagey und einigen kleinen Vogeln? Damit ſie
Kernen und Knochen zermalmen konnen.

Maan ſage nicht, ulefe Thiere hatten eben
dieſe und ſene Nahrungsart angenommen,

weil ihr Gliederbau ſich dazu am beſten ſchick

te. Welche Kenutniß von ſich ſelbſt, welche
Vernunft mußten ſie dann nicht haben! Es

iſt aber offenbar, daß ſie ihre Glieder gebrau
chen und dieſe fur ſie ſchickliche Nahrungsart

erwahlen, ehe ſie noch aus Erfahrung die ge

ringſte Kenntniß haben konnen. Watet nicht

die: junge Ente; die. don einer Gluckhenne ge

fuhrt wird, ohue femal ein Thitr von ihrer
Art auf denr Waſſer geſehen zu häben alſo

Pred. Il.Samml. N bald
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bald in den Sumpf hinein, da das mit ihr
erzogene Huhnerkuchen zuruckbleibt Hat ſie
etwa uber den Bau ihrer Fuſſe und die Natur

des Waſſers Betrachtungen angeſtellt, aus
denen ſie den Schluß gemacht, daß ſie im
Waſſer nicht verſinken, ſondern ſchwimmen

werde? Oder muß es nicht vielmehr ein ver

borgener Trieb, ein dunkles Gefuhl ſeyn,
welches ihr dieſe Dreiſtigkeit eingiebt, ſo wie

eben dies die zum Schwimmen ungeſchickte

Henne vom Waſſer zuruckhalt? Und hier iſt
es eben, hier in dieſen ſo mannichfaltigen

Trieben der Thiere, worinnen ſich eine ganz
ausnehmende und in ihren Tiefen uns uner

grundliche Weisheit des Schopfers und Er
balters der Natur offenbart. Ohne Unter
weiſung, ohne Nachdenken, ohne Beyſpiel

weiß ſchon das junge Thier, welche Nahrung
ihm zutraglich iſt, und wie und wo es ſie ſu
chen ſoll, und ohne vorgangige wiederholte
Uebung verſteht es ſich ſogleich auf dem be
hendeſten Gebrauch ſeiner Gliedmaßen. Die

junge Biene, wer lehrt ſie, daß in den Blu
then die ihr eigenthumliche Speiſe enthalten

ſey
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ſey? Wer lehrt ſie den Gebrauch ihres Ruſ—
ſels, dieſen Saft einzuſaugen, und zuzuberei—

ten Wer lehrt ſie in einer ſichern Holung
Vorrathskammern auf eine ſo regelmaßige Art

bauen, um ſich auf den Winter zu verſorgen?

Wer lehrt ſie, daß eine Jahrszeit kommen
werde, da keine Blumen bluhen, da ſie ver—

hungern wurde, wofern ſie nicht geſammlet
hatte? Wer lehret eben das die Hamſter, wer

die Ameiſen, wer den Biber? Wer unter—
weiſet die einſame Spinne in der Weberkunſt,

nach welcher ſie ihr Netz verfertigt, um der
unbedachtſamen Fliege aufzulauren Wer gab

ihr die Erfindung ein, ſie mit ihren Faden zu
beſtricken, damit ſie durch ihre heftige Bewe

gung ihr Netz nicht zerreißen? Wer verkundigt

den Zugvogeln die Ankunft des Winters und

giebt ihnen den Rath, ſich bey Zeiten nach
warmern Landern zu begeben, wo ſie Unter

halt finden werden? Woher wiſſen ſie ohne

Kalenber ihre Zeit, ohne Kompaß ihren
Weg? Lauter Wunder in unſern Augen,
lauter Beweiſe der weiſeſten Furſorge Gottes

fur die Ernahrung ſeiner lebendigen Geſchopfe!

Na Unb
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Und welchen Vorrath von Lebensmitteln hat

er nicht fur ſie angeſchaft! So wie die Na
tur, der Gliederbau, die Fahigkeiten, die
Triebe, die Lebensarten derſelben unendlich

verſchieden ſind, ſo brauchen ſie auch man

cherley Gattungen von Speiſe. Und ſeht fur
alle dieſe mannichfaltigen Bedurfniſſe hat Er

hinlanglich geſorgt. Allen giebt er ihre
Speiſe zu ſeiner Zeit. Die großfie Vorraths
kammer, aus der ſie ernahrt werden, wird

niemals leer. Der tagliche Abgang wird
durch neuen Zuwachs immer wieder erſttzt.

Alle Jahre laßt die Erde aufgeben Gras und
Kraut, das ſich beſaamet ein jegliches nach

ſeiner Art: und Baume, die da Frucht tra
gen und ihren eigenen Saamen bey ſich
ſelbſt baben, ein jeglicher nach ſeiner Art.
Und hier nun, in dieſer immerwahrenden
Fortpflanzung erofnet ſich uns wieder ein
neues Feld der Bewunderung. Welche weiſe

Veranſtaltung, daß jieder Baum, jeder
Strauch, jedes Kraut ſeinen Saamen tragt

und aus demſelben wieder ein neues Ge
ſchlecht von ahnlichen Kindern zeugt! Wur

den
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den wirs glauben, wenn wirs nicht taglich

mit Augen ſahen, daß aus dieſen kleinen
Kornchen, die oft ſo ſchlecht ausſehen, Krau

ter und Baume hervorwachſen konnten? Wie

kunſtlich, wie regelmaßig muß der Bau dieſer

kleinen Korperchen ſeyn, daß ſie, ſo bald
Feuchtigkeit und Warme in ſie hineindringt,
einen Keim hervortreiben, der, wenn es ihm

nicht an Nahrung fehlt, zu einer Pflanze von

eben der Art erwachſt, als die war, wovon
der Saamen genommen iſt! Welch ein reger
Trieb iſt in dieſem zarten Keim, daß er, um

fich zu vergroßern, mit ſeinen Wurzelfaſer
chen immer tiefer in die Erde ſich hinein arbei

tet und die darinnen befindliche Feuchtigkeit

in ſich ſauget! Welche kunſtliche Zuſammen—

ſetzung von den ſubtilſten Rohrchen, darinnen

der hineingeſogene Saft in die Hohe ſteigt,
die Gefaße der Pflanze nach allen Seiten zu

erweitert und mit der Materie, die ihr eigen
thumlich iſt und nach der Bildung, die ſie von
andern Arten unterſcheidet, dieſe Gefaße an

fullt! und wie mannichfaltig iſt dieſe Bildaing
und Geſtalt, wie unendlich verſchieden dieſe

N 3 Ma—
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Materie! Und doch ſehen wir nichts, woraus

ſie erwachſen, als Erde und Waſſer. Das
iſt der Stoff dieſer an Geſtalt, an Farbe,
an Geruch, an Geſchmack, an Fruchten ſo
erſtaunlich verſchicdene Arten der Gewachſe.

Was muß da nicht fur eine mannigfaltige,
imnierwahrende innerliche Gahrung, Vermi

ſchung nnd Abſonderung der kleinſten Theil—
chen ſeyn! Und alle dieſe Veranderungen ha

ben wieder ihren Grund in der Luft, welche
allenthalben die Erde umgiebt, in den ver—

ſchiedenen uns unſichtbaren Grundſtoffen von

Schwefel, Salpeter und Oel, womit ſie an—
gefullt iſt und in den Ausfluſſen des ſo er
ſtaunlich weit von uns entfernten Feuermeers
der Sonne. Diecſe ſetzt alles auf Erden in Be

wegung. Durch ihre Strahlen erwarmet
und verdunnet ſteigen in zarten Blaschen die

Feuchtigkeiten aus dem Meer und andern Ge

waſſern in die Luft. Davon fallen einige,
nachdem ſie mit allerley in der Luft ſchwim
menden Elementen ſich vermiſcht haben, des

Nachts, wenn es fkuhl iſt, auf die durſtigen
Gewachſe in Thau wieder herab. Andre ſam

len
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len ſich an Gebirgen, ziehen ſich in die ſubti—

len Oeffnungen derſelhen hinein, ſſenken ſich

herab, quellen am Fuß der Berge hervor,
rinnen in Bache herab, vereinigen ſich in
Fluſſe und Strome, ſchlangeln ſich uber die

Oberflache der Erde hinweg, waſſern Felder
und Triften, verbreiten Wachsthum und
Fruchtbarkeit um ſich her, und indem ſfie ſich

ins Meer ergießen, erſetzen ſie wieder den be
ſtandigen Abgang dieſes ungeheuren Waſſerr

ſchatzes. Wieder andre von dieſen Ausdun

ſtungen ziehen ſich in Wolken zuſammen,
ſchwimmen eine Zeitlang in der Luft, vom
Winde forgetrieben, und ergieſſen ſich endlich

uber die trocknen Aecker und Wieſen in be

fruchtenden Regen herab. Und ſo ſucht
Gott das Land heim und waſſert es und
macht es ſehr reich. Er tranket ſeine Fur
chen und feuchtet ſein Gepflugtes, mit Re
gen macht er es weich und ſegnet ſein Ge
wachſe. Er kronet das Jahr mit ſeinem

Gut und ſeine Fußtapfen triefen von Fett.
Was iſt das nun fur ein bewunderswurdiger

Kreislauf! Was fur ein verſchlungenes Ge—

N4 webe
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webe von Urſachen und Wirkungen! So viel
Mannigſaltigkeit und doch ſo viel Ordnung!
So viel widerwartige Krafte, und doch ſo
viel Harmonie! Eine unaufhorliche Verwand
lung in den Theilen, und doch ſo viel Gleich

formigkeit des Ganzen! Jmmer Abgang und

immer wieder Erſatz! Jmmer Aufloſung, im
mer neue Zuſammenſetzung! Alles in Bewe

gung, alles wirkſam, alles geſchaftig die Ab—
ichten des großen Weltbeherrſchers zu erful—

len und uber die Geſchopfe Leben und Wohl
gefallen auszubreiten!

O meine geliebteſten Freunde, wie groß

iſt Gott! Wie tief ſeine Weisheit! Wie uner
meßlich ſeine Gute! Wie liebreich iſt er beſon
 ders gegen uns Menſchen?! Den Menſchen

hat er dieſes große Vorrathshaus von ſo

mancherley Nahrungsmitteln zum freyen Ge

brauch angewieſen. Dem Menſchen ſtehen

ſie offen, dieſe unermeßlichen Schatze der
Natur. Sein Unterhalt iſt nicht auf eine oder
die andre Gattung der Geſchopfe eingeſchrankt.

Alle kann er ſich zu Nutz machen, die Kräu—

ter, die Wurzeln, die Fruchte, Baume und

Stau



der Menſchen und Thiere. 201

Stauden, die Vogel, die Landthiere, die Fi—
ſche und ubrigen Waſſergeſchopfe, ihr Fleiſch,

ihre Milch, ihre Eyer. Seine Vernunft
und ſein Gliederbau ſetzt ihn in den Stand,
die Thiere zu fangen, zu erlegen, zu bandigen,

zu nahrhafter Speiſe auf mannigfaltige Art

zuzubereiten, und die, welche ihm ſeine Nah
rung rauben, von ſeinen Wohnungen zu ent

fernen: ſie ſetzen ihn in den Stand, die Ge—
wachſe des Erdbodens, die ihm am zutraglich

ſten ſind, zu vermehren und durch Fleiß und
Kunſt die Erde zu nothigen, daß ſie ibm tra

gen muß, was er verlangt; und wenn ein
Erdſtrich nicht alles hervorbringt, ſo hat ſein

Verſtand ihn gelehrt, Maſchinen zu bauen,
auf welchen er uber die Tiefen des Meers
hinfahrt und mit dem, was andre Himmels.
ſtriche vorzugliches haben, ſich bereichert.

Außerdem hat ber Schopfer in den Erd

boden ſo viel Feuchtigkeit und in die Nah—
rungsmittel, die wir am meiſten nothig ha—

ben, eine ſolche Vermehrungskraft gelegt,

daß Ein Theil der Menſchen, die zur Ernah
rung des ganzen Geſchlechts erforderlichen Ar

N5 beiten
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beiten zu verrichten, hinreichend iſt. Der
ubrige Theil kann alſo ſeine Zeit anwenden fur

die Verbeſſerung des Wohlſtandes und die
geiſtige Vollkommenheit ihrer Mitbruder zu
arbeiten, heilſame Geſetze zu machen, Recht

und Gerechtigkeit zu handhaben, den Krank

heiten vorzubauen, nutzliche Werkzeuge zu
erfinden und zu verfertigen, den Geiſt zu er

leuchten, die Empfindungen zu verfeinern,
Witz und Einbildungskraft zu beluſtigen, die

Jugend zu bilden, Religion und Tugend aus
zubreiten, und auf die Art das Menſchenge
ſchlecht nach und nach zu immer hohern Stu

fen der Vollkommenheit zu erheben und zu

der hohern Gluckſeligkeit, wozu es in einem
andern Leben beſtimmt iſt, vorzubereiten.

So verherrlicht ſich der Herr unſer Gott

durch die uberaus wunderbare Ernahrung ſei

ner lebendigen Geſchopfe. Auch hier offen
bart er uns ſeine an ſich unſichtbare Kraft
und Gottheit auf eine ſo einleuchtende Art,

daß ein Menſch ſehr ſtumpfe Sinne haben
mußte, wenn er hierinnen nicht die weiſe und

gutige Furſehung Gottes wahrnehmen wollte.

Daruuu
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Darum machte auch der Apoſtel Paulus, da
er ein heidniſches ſehr aberglaubiges Volk zur

Erkenntniß des einigen wahren Gottes anlei—

ten wollte, den Anfang damit, daß er ihnen
die allgemeine Furſorge deſſelben fur die Er—

nahrung der Menſchen zu Gemuthe fuhrte.
Er hat, ſagte er, ſich ſelbſt nicht unbezeugt
gelaſſen; hat uns viel Gutes gethan und
vom Himmel Regen und fruchtbare Zeiten

gegeben, unſre Herzen erfullet mit Speiſe
und Freude. Ja, das thut er uns noch alle
Tage. Alle Tage thut er noch ſeine milde
Hand auf und ſattigt uns, ſo wie alles, was

lebt, mit Wohlgefallen. Wie undankbar,
wie niedertrachtig, wenn wir das alles ſo
hinnehmen und genieſſen, wie die unvernunf

tigen Thiere, ohne an ihn, unſern Erhalter,
Verſorger und Vater zu gedenken! Wie
ſchandlich, wenn wir dieſe ſeine Gaben zur
Schwelgerey misbrauchen und den Bauch zu

unſerm Gott machen! Wie unverantwortlich,

wenn wir Chriſten das thun, die wir viel ho
here Ausſichten vor uns haben! Das ſey alſo
ferne von uns, meine Freunde! Des Leibes

wollen
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wollen wir warten, aber nicht bis zur Ueppig
keit, nicht unſer wichtigſtes Geſchafte daraus

machen, nicht in guten Eſſen und Trinken
unſre ganze oder vornehmſte Gluckſeligkeit ſe

tzen: ſondern alle dieſe niedrigern Freuden
ſollen uns lauter Veranlaſſungen ſeyn, unſer

Herz zum Urauell derſelben zu erheben, uns

zum Dank, zur Ehrfurcht, zum Vertrauen,
zum Gehorſam gegen ihn zu erwecken, zur
Nachahmung ſeiner Wohlthatigkeit in Anſe

hung unſrer Nebenmenſchen uns zu ermun
tern und an der Vollkommenheit des beſſern

Theils, unſrer unſterblichen Stele, unab
laßig zu arbeiten. Amen.
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Achte Predigt.

Die
Ordnungundechonheit

eper

ſichtbaren Schopfung.

Teft.
Pſalm 111, v. 2.

Groß ſind die Werke des Herrn: Wer
ihrer achtet, der hat eitel Luſt daran.

J Vie Welt iſt kein Werk aus unzuſammen—
gefugten und unverbundenen Bauge—

nthen, oder aus Theilen, die weder Verhalt

niß noch Verbindung mit einander haben;
ſondern ein regelmaßiges und vollkommenes

Ganze: und in dieſer Abſicht muß die ganze
Erde fur ein Werk oder ein Geſchopf der All
macht, vermuthlich unter unzahlbaren andern

von derſelben Art, angeſehen werden, mit

welchen
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welchen ſie in einem uns unbekannten Ver
haltniße ſtehen kaänn. Wie jedes lebendige

Geſchopf auf Erden eine Beziehung auf ſeine

eigene Gattung und auf die ganze Erde hat;
dennoch aber zugleich aus Theilen beſtehet,

welche eine wechſelſeitige Verbindung unter
einander haben, wodurch es ein unterſchiede
nes und vollendetes Thler wird; ſo kann die

Erde auf andere Welten eine Beziehung ha

ben; ſie iſt aber zugleich fur ſich ſelbſt ein un

terſchiedenes und volliges Ganze in Abſicht

auf ihre Beſtandtheile und Bewegungen, wel
che alle zur Einrichtung, und zum Plan des
Ganzen dienen.

Wir ſollten uns daher bemuhen, die
Natur ſo zu uberſehen, daß wir die Große
und Schonheit dieſes prachtigen Werkes der
gottlichen Weisheit einigermaßen betrachten,

und die genauen Verhaltniße, die wechſelſeiti
gen Uebereinſtimmungen, die mannigfaltigen

Gegengewichte, die regelmaßigen Anordnun
gen, und harmoniſchen Bewegungen der ver—

ſchiedenen Theile erkennen mochten: damit
durch dieſe Ausſichten unſer Verſtand erwei

tert
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tert, und unſre Herzen zu einer verſtandigen

und andachtigen Bewunderung des anbe—
tungswurdigen Schopfers erwecket wurden.

Die ganze Natur iſt ein gottliches Kunſt
werk, und der Bau, und die Bewegung aller

Dinge in der ſichtbaren Schopfung iſt die
Wurkung der Anlage des großen Kunſtlers.

„Unſere Blindheit iſt es, welche uns die Schon—
heit verbirgt, unſere Unwiſſenheit, welche die
Weisheit der gottlichen Werke verſteckt. Aus

jedem Theile und jeder Wirkung der ſichtba—

ren Welt leuchtet etwas von der gottlichen
Geſchicklichkeit hervor; aber weit mehr iſt

uber unſer Nachforſchen,, und entgeht der tief

ſinnigſten Unterſuchung, und dem eifrigſten

Nachdenken des großten menſchlichen Gei—

ſtes. Wenn  wir uns bemuhen, das Ver
fahren der. ſchopfriſchen Weisheit in einem
Stucke zu entdecken, ſo finden wir, daß es

ſich in einem Theile unſern Augen darbietet,
im andern aber verbirgt und verſchwindet.

Wenn ein Wandrer auf einen Bach hin
ausſiehet, der in ſeinen krummen Ufern fort—

lauft, und; bemerlet, wvuie er, das fruchtbare

Thal
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Thal verſchonert und waſſert, und die durſti

gen Thiere, welche dahin kommen, um aus
ſeinem klaren Waſſer zu ſchopfen, erquicket,
ſo iſt ſeine Ausſicht auf eine gewiſſe Weite ein

geſchrankt, und er ſiehet nicht, woher der
Bach kommt, noch wohin er gehet. Hugel

oder Walder, welche zwiſchen liegen, oder

geſchlangelte Wendungen, worin er unter der
Erde fortläauft, halten des Wanderers Blicke

auf, nehmen ihm die weitere Ausficht, und
ſpotten ſeiner Reubegierde. Eben ſo ergießit

ſich die gottliche Kunſt beſtäändig in unzahl
baren. Kanalen durch die ganze Natur; wird
aber von uns nur in einigtn beſondern Thei
len, und im kleinen Umfange ihres verwickel
ten und unendlichen Laufes“Semerket; wir

ſehen ſie nur, wo ſie ſich uns nahert, und
wo ſie unmittelbar unſere Sinnen und Leiden

ſchaften beſchaftiget. Und auch da gleichen
zu viele den undernunftigen Thieren; welche

das Gras des Feldes abweiden, und den flie

ßenden Strom trinken, ohne im geringſten
daran zu denken, woher behde kommen, und
ohne ſich eine Weisheit und Abßcht in Her

dor
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vorbringung derſelben vorzuſtellen. So den
ken die Menſchen, ob ſie gleich nach dem
Verhaltniſſe ihrer hohern Fahigkeit ein weit

groſſeres Maas von den Verſorgungsmitteln

der Natur genießen, doch kaum an die Urſa—
che, woher ſie kommen, oder wenden bie ge—

riugſte Aufmerkſamkeit an, die urſprungliche

Quelle aufzuſuchen. Selbſt da, wo die, gott
liche Geſchicklichkeit am allerſichtbarſten iſt,
da verhindert Bekanntſchaft das Erſtaunen
daruber, und erreget Unachtſamleit und Fuhl

loſigkeit, ſtatt Gefuhl und Bewunderung zu

erregen.
Es iſt eine leichte Sache, Gott eine un

endliche Weisheit zuzuſchreiben; und wenn

Frommigkeit in Worten und Redensarten be—

ſtehet, ſo iſt es leicht, fromm zu ſehn. Allein

um dieſe Beweiſe in der Natur zu verſtehen,

welche der Grund und die Urſache ſind, war—

um wir die unendliche Weisheit Gottes er
kennen, dazu wird eine Fertigkeit zu betrach

ten erfordert. Wenn der allmachtige Scho
pfer ſich uns in den Werken der Schopfung

hat offtnbaren wollen, (und hatte er das nicht

ĩ pred. I. Samml. O ge
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gewollt, ſo ware es uns nicht moglich, die ge
ringſte Erkenntniß von ihm zu erlangen,) ſo

iſt an unſerer Seite gewiß Aufmerkſamkeit no

thig, um dieſe Offenbarung zu erlangen und

zu verſtehen: und es iſt unſere Weisheit und

gflicht, die Werke Gottes aus ſolchen Ge—
ſichtspuncten zu betrachten, worinn wir ſeint
Weisheit und Güte am deutlichſten erkennen;
damit uuſere Religion nicht auf bloßen To

nen der Sprache, ſondern auf wahre Em
pfindung und Glauben gegrundet ſey.

Ohne uns in die unzahlbaren beſonderu

Beyſpiele der gottlichen Kunſt einzulaſſen,
wollen wir ſolche Vorſtellungen oder Betrach
tungen der Welt uberhaupt ausſuchen, welche

unſerm Verſtande einen klaren Begriff und
eine feſte Ueberzeugung von der erſchaffenden

und regierenden Weisheit des allmachtigen

Schopfers geben konnen. Laſſet uns unſere
Gedanken den Leiben und Zufallen des ſterbli—

chen Lebens entziehen, und einen Augenblick

uns als Zuſchauer dieſes großen Schaupla
tzes der Natur, der feſtgeſetzten Einrichtung

und
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und Wirkungen dieſer Welt hinſtellen, ſo werr
den folgende Erſcheinungen unſere Aufmerk

ſamkeit beſchaftigen:

Die Große und Einfalt der Werke Gottes.
Die Einformigkeit und Mannigfaltigkeit.
Die beſtandigen Kreislaufe:
Die gehorigen Verhultniße:
Die Gleichgewichte:

Die Mannigfaltigkeit der Wirkungen von

einer und derſelben Urſache:

Und die Verbindung vieler Urſachen zu
einer und derſelben Wirkung.

Die erſte und ſichtbarſte Eigenſchaft, wel—

che an den Werken Gottes unſre Aufmerkſam

keit fordert, iſt eine erhabne Wurde, mit ei

ner vollkommenen Einfalt verbunden. Die
Welt iſt ausnehmend gezieret und verſchonert:

dennoch iſt keine Prahlerev, kein eiteles Ge
prange, keine unnutze Pracht in der Nature

und hieraus entſtehet bey uns der Begriff der

Einfalt, wenn wir die große Schopfung und
bie verſchiedenen Theile in derſelben betrach

ten. Die Werke der menſchlichen Kunſt wer
den von den beſten Richtern deſto mehr be

Da2 wundert,
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wunbert, jemehr ſie ſich demjenigen vermiſch

ten Begriffe von Große und Einfalt nahern,

welcher ſich der Seele in der Betrachtung der

Werke der Natur eindruckt: ſie werden be
wundert, weil ſie naturlich ſcheinen, aber ge
tadelt, wenn ſie unnaturlich ſind. Dieſes be

weiſet, daß Natur, nach dem allgemeinen Ur—
theile der Menſchen, nichts anders ſey, als

die Vollkommenheit der Kunſt, wie alle Kunſt

nichts iſt, als eine Nachahmung der Natur.
Und die menſchliche Kunſt breitet ſich nur auf

einige Aehnlichkeit der Oberflache der Gegen

ſtande aus; indem die innerliche Kunſt, wel

che viel mehr von der bildenden Weisheit des
Schopfers enthalt, weit uber alle Nachah—

mung iſt. Welches Wrhältniß haben die
ſoſtbarſten und vollkommenſten Denkmahler

der menſchlichen Macht und Gtſchicklichkeit

gegen die Pracht der Schopfung! Wie nie

drig und verachtlich ſind die ſtolzeſten Werke
des Menſchen in Vergllichüng mit den Wer

ken Gottes Wenn wir üns einen Menſchen
in der volligen Reife der Empfindung und des

Verſtandes vorſtellen konnten, der niemals

das



der ſichtbaren Schopfung. 213

das Sonnenlicht und den Anblick der Natur
geſehen, dem ſich aber auf einmal bie weitt

Ausſicht des hohen Gewolbes des Himmels,
der flammenden Sonne, der erleuchteten At

moſphare, und der bluhenden, und mit ihren

mannigfaltigen Landſchaften abgeanderten Er—

de darſtellte; wie wurde dieſer Anblick ihn in

Erſtaunen und Entgzucken ſetzen, die neuen

Begriffe der Große und Schonheit zugleich in
ſeine Seele pragen, und ihn zur Verehrung

der Weisheit und Macht Gottes erwecken!
Wann nicht ein jeder. von dem gleichen Anbli

cke auf gleiche Art getuhrt wird; ſo iſt das
entweder weltlichen Sorgen und Leidenſchaf

ten zuzuſchreiben, welche ſein Herz eingenom

men haben; oder weil die lange Bekanntſchaft

alles Erſtaunen zerſtoret, und ſein Gefuhl der

Bewunderung ſtumpf gemacht hat. Die
Menſchen gelangen von Jugend auf langſam

und Stufenweiſe zur Betrachtung der Scho
pfung; und wenn ſie die meiſte Erkenncniß
erlanget haben, ſo wird die Neuheit immer
kleiner: und die Beurtheilungskraft allein,

abgeſondert von der Leidenſchaft des Erſtau

O3 nens,
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nens, hat wenig Kraft, andachtige Empfin
dungen zu erregen. Daher kommt es, daß
ſchwache Seelen mehr durch die Erſcheinung
einer neuen, ſeltſamen und wunderſamen Sa
che in der Schopfung, als durch den beſtan—

digen Anblick der erhabnen Ordnung und
Schonheit in der ganzen Bildung der Natur
zur Religion ermuntert werden. Sollte ſich
ein Comet in ſeinen feurigen Geſtalt und mit

ſeinem ſchreckbaren Schweife der Erde na
hern; wie andachtig wurden die Menſchen

ſogleich bey dieſem neuen und erſtaunlichen

Gegenſtande werden! Allein die Erſcheinung
der Sonne, dieſes großen, glanzenden und
allernutzlichſten Werkes der ſchonferiſchen All
macht, und der große periobiſche Lauf, den

ſie vollendet, um die ganze Erde zu erleuchten,

und zu erwarmen; dieſe ruhren nur unſere

Urtheilskraft; und da ſie keine Leidenſchaft
erregen; ſo erwecken ſie /auch keine Andacht in
den gedankenloſin Seelen der meiſten Men

ſchen.

Nach dieſer exſten und fluchtigen Betrach

tung der Natun kemnnmen wir zur Betrachtung

der



der ſichtbaren Schoöpfung. 215

der Einformigkeit und Mannigfaltigkeit,
welche ſich in den Werken der Schopfung

zeigen. Der Himmel uber, und die Erde
unter uns, bleiben von Jahrhundert zu
Jahrhundert dieſelben; dennoch geben ſie
uns eine Mannigfaltigkeit aufeinander fol—
gender Schauſpiele. Der umwoikte, der hei

tere, der vielfarbige Himmel, die mitter
nachtliche Finſterniß, das mittagige Licht; der

helle Glanz der Sonnen und der blaſſere
Schein des Mondes; der unermeßliche Raum,

welcher entweder leer von ſichtbaren Gegen

ſtanden, oder mit einer Menge von Sternen
uberſaet iſt, ſind die abwechſelnde Buhnen,
welche das menſchliche Auge uber ſich in der

himmliſchen Schopfung erblickt: hiernieden
verandert der graue Winter, der grune Fruh

ling, und der galbe Herbſt, die Oberflache
der Erde. Wie groß iſt uberdem die Mannig
faltigkeit eben dieſer Erdflache, der plattein
Felder, der hohen Gebirge, der niedrigen
Thaler, der Krummen und Abhangigkeiten,

der rauhen Abgrunde, der ſtillſtehenden Seen,

der uberflieſſenden Strome, und des weu

O4 aus
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ausgebreiteten Buſens des Weltmeers! Eine

gleiche Einformigkeit und Mannigfaltigkeit
findet ſich in den Gewachſen auf der Erde,

welche alle eine gemeinſchaftliche Natur haben,

und ihre Nahrung, und ihr Wachsthum von
einer gemeinſchatlichen Mutter empfangen.

Allein, welche Grade des Unterſchiedes von

dem Grasblattchen an, bis zu der Ceder auf
dem Libanon! Sie ſind alle in verſchiedene
Gattungen eingetheilet; und diejenigen, wel

che von einer Gattung ſind, haben zwar eine

ſehr große Verwandtſchaft und Aehnlichkeit
mit einander, ſind aber dennoch unendlich
unterſchieden. Eben ſo iſt es mit den Thie

ren, welche von der Weisheit des Schopfers
in verſchiedene Claſſen und Gattungkn einge

theilt ſind, dennoch aber alle eine, theils al—

len gemeine, theils jedem eigenthumliche

Einrichtung und Bildung haben. Es findet
ſich eine Aehnlichkeit und Einformigkeit in ei
nigem Grade zwiſchen den Menſchen und den
niedriqſten Thieren: und ſo weit die Menſchen

in anderu Abſichten uber dieſt erhaben ſind;

ſo haben ſie doch die Nahrungsmittel der

Sonne,
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Sonne, der Luft, der Erde und des Waſſers
mit allen andern Thieren, und ſo mit den
Pflanzen gemein: und wie die Pflanzen wach

ſen, zur Reife gelangen, verwelken und ſter—

ben; ſo breitet ſich eben dieſes Geſetz der Na

tur auch uber alle Thiere, ja uber den Nen
ſchen ſelbſt, aus. Wenn wir die verſchiedene
Gattungen der Menſchen allein betrachten;

welche erſtaunliche Verbindung von Einfor
migkeit und Mannigfaltigkeit! Die menſch—

liche Natur iſt zu allen Zeiten, und bey allen

Volkern einerley: dennochhat unter der un
zahlbaren Menge jeder Menſch fur ſich einen
Charackter und eine Geſtalt, eine Fahigkeit
und ein Geficht, wodurch er ſich gewiſſer—

maßen von allen ſeinen Nebenmenſchen un

terſcheidet. Es ſcheint als wollte die Weis
heit ves Schopfers die hochſtmogliche Veran
derung und Mannigfaltigkeit der Schopfung
hervorbringen, welche mit einem unverander

lichen allgemeinen Plan der Welt, und mit
einer einformigen Einrichtung einer jeden

Gattung von Geſchopfen, nur immer beſte
hen konnte. Dieſe ſind in hie beyden Elaſſen,

O 5 Thiere
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Thiere und Gewachſe, eingetheilt, wiederum
in verſchiedene allgemeine Geſchlechter, die
Geſchlechter in beſondere Gattungen abgeſon

dert, und jede Gattung begreift eine unzahl

bare Meuge Einzelner unter ſich. Daher fin

det ſich kein Geſchopf in der Welt, welches
das einzige ſeiner Art, und einſam ware, oder

keine Beziehung auf andre von derſelben Gat

tung: und keine Gattung, welche nicht einige

Perwandtſchaft mit andern Gattungen, oder
eine gehorige Beziehung auf die Welt uber

haupt hatte. Dieſe Einformigkeit der Natur
unter einer unendlichen Mannigfaltigkeit
macht die Ordnung, und Schonheit der Welt

aus: und dieſe Anordnung der Geſchopfe in
derſelben zeigt die, anordninde  Weisheit des

Schopfers, walche allen einen beſtimmten
Rang und Stand angewieſen, und es unmog
Uch gemacht hat, die Verbindung oder Unter

ſcheidungen, welche er feſtgeſetzt hat, zu ver-

miſchen. Wenn wir die kleinſten Werke der
Ratur, die kleinſten Jnſeckten, Blättchen,

Bluthen und Fruchte der Pflanzen ſorgfaltig

unterſuchen; ſo finden wir eine ſo wunder
bare
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bacrte Miſchung des Mannigfaltigen und Ein
formigen, daß unſere Seele mit Empfindung

von einem vergnugenden Gedanken der Ord

nung, und Schonheit geruhret wird. Wenn
wir daher einſehen und betrachten, daß dieſel—

be bewunderswurdige Anordnung durch die

ganze Natur herrſchet; ſo werden wir von
einer vernunftigen und grundlichen Ueberzeu

gung gezwungen, dem hochſten Beherrſcher

eine vollkommene Weisheit zuzuſchreiben.

Eine audere Betrachtung der Welt fuhret

uns auf die beſtandigen Kreislaufe, die man
in derſelben wahrnimmt. Sonne, Mond
und Sterne verrichten ihren vorgeſchriebenen

Lauf in einer beſtimmten regelmaßigen Bewe

gung: und ohne in die Gehtimniſſe der Stern
kunde ceinzudringen, durfen wir nur uns ſelbſt

fragen, wer erhalt und leitet ſie? Woher
wiſſen ſie ihre Zeiten, und ihren Lauf? Was
ſetzt ſie in den Stand, ohne Aufhoren mit

gleicher Kraft zu laufen? Warum fallen ſie
niemals nach der Erde herab? oder ſchweifen

durch die unwegſame Wuſte des Himmels?

Kurz, warum irren ſie niemals? Dieſe Fra

gtn
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gen werden unſere Aufmerkſamkeit nothwen

dig auf die ohnfehlbare Weisheit des Scho

pfers lenken; der ſie entweder durch ſeine un
mittelbare Macht halt, und leitet, oder auch

ſolche ſtarke unbekannte Triebfedern in die

Natur gelegt hat, welche fahig ſind, die
himmliſchen Rader zu bewegen, und die Him

melskorper mit einer unbegreiflichen Ge
ſchwindigkeit, und vollkommenen Regelmaſ
ſigkeit in ihren Kreiſen fortzutreiben, und zu

lenken. Auch in den nicdrigſten Elemeuten
giebt es beſtandige Umlaufe, ob ſie gleich ei—

nem gemeinen Auge, und Verſtande nicht
ſichtbar ſind. Denn die Luft iſt nicht nur in
tiner beſtandigen Bewegung und Fluth, indem
ſie um die Erde hin und her getlieben wird,
ſondern das Waffer verrichtet auch ſeinen be

ſtimten Lauf ohne Aufhoren. Die Fluſſe

ſtürzen ſich in die See: und aus der ungeheu
ren Flache des Oceans ſteigen diejenigen Du

ſte auf, woraus die anwachſenben Wolken
entſtehen, welche ſich in Regen uber die Erbe

ergiefßen, in die Berge einbringen, und die
Quellen mit Waſftr verſeheir, bie“ bann nach

und
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und nach vermehret, zu Fluſſen anwachſen,
und den großen Ocean wieder verſtarken. Sa

lomon hat ſchon in einem fruhen Weltalter

alle dieſe Umlaufe der Natur bemerket; Die
Sonne gehet auf und unter, und lanft an

ihren Ort, daß ſie daſclbſt wieder aufgehe.
Der Wind gebet gegen Mittag, und kommt
herum zur Mitternacht, und wieder bherum

an den Ort, da er anfing. Alle Walſſer
laufen ins Meer, noch wird das Meer
nicht voller; an den Ort, da ſie herfließen,

j

fließen ſie wieder hin. Ein gleicher Umlauf
der flußigen Zheile wird von den Kennern
der Anatomie in dem Korper jedes lebendigen

Geſchopfes bemerket. Das Blut fließet un
aufhorlich durch verſchiedene Gange, ertheilet
jedem Gliede die gehorigen Nahrungsſafte,

und kehret zu dem Herzen, woher es kommt,

wieder zuruckk. Der Erdboden zahlet ſeine
Fruchtbarkeit beſtandig in dem Wachsthum

der Pflanzen, und der Erndten aus, welche

er zahrlich hervorbringet; dennoch wird er
nicht erſchopft, weil er ſeine Abgaben, durch

einen beſtandigen Umlauf der Nahrungstheile

wie,
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wieder zuruckbekommt. Alle dieſe augen—
ſcheinlichen Abwechſelungen in der Natur fuh

ren uns zu einem erſten Beweger, und zu ei
ner regierenden Urſache, deren Weisheit dieſe

Erde, und vermuthlich noch viele andre, die

wir nicht entdecken konnen, ſo eingerichtet
hat; in welchen die Diuge ſich in einem un
merklichen Labyrinth von Veranderungen be

wegen, bis ſie wieder auf ihre vorige Stelle

kommen, und ihren beſtimmten Lauf von
neuen anfangen.

Die regelmaßigen Verhaltniſſe, welche
man an denen verſchiebenen Theilen der Welt

wahrnimmt, ſind ein fernerer Beweis der

ſchopferiſchen Weisheit in der Einrichtung
bes Ganzen. Denn wie in vem Bau ei
ner ſeden Pflanze, und eines jeben Thieres,

die verſchiedenen Theile ein gehoriges Verhalt

niß gegen einander, und gegen das Ganze

haben: ſo ſind auch alle Theile der Welt über
haupt nach einer Regel, und nach einem
Maaß gemacht, welche gegen einander, und

gegen das ganze Syſtem verhaltnißmaßig
find. Die Große der Sonne, des Mondes

und
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und der Erde, die Menge Lankes, und Waſ—

ſers, die Hohe der Gebirge, die Tiefe der
Seen, das Gewicht der feſten und flußigen

Korper, die Große einer jeden Art von Thie
ren und Gewachſen, ſind nach dem bequem—

ſten Verhaltniß beſtimmt. Jeder Lheil der
Natur iſt von einer unfehlbaren Weisheit
desjenigen Weſens abgewogen, und abgemeſ—
fen, welches der Prophet ſchon und erhaben

beſchreibet: Der den Ocean in der Hohlung
ſeiner Hand halt, den Himmel mit ſeiner
Spanne ausmißt, den Erdkorper in einem
kleinen Maaße faſſet, die Berge in Waager
ſchalen und die Hugel auf einer kleinen Waa

ge wiegt.
Da ferner die Welt aus Grundtheilen

und Kraften beſteht, wovon viele in ihren

Wirkungen verſchieden und einander entgegen

ſind: ſo leuchtet die Weisheit des allmachti

gtn Schopfers wunderbar daraus hervor,
daß er ihre verſchiedenen eigenthumlichen
Kunafte ſs zubereitet hat, daß ſie im beſtandi

gem Gegenkatze und Kampfe ſtehen, ohne
doth einander: ſo ſehr uberlegen zu ſeyn, daß

eint
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eine uberwaltiget oder zerſtret wurde, und
dadurch ein allgemeiner Untergang entſtehen

mußte. Die anziehenden und forttreibenden

Krafte, die Urſachen der Hitze und Kalte, der
Feuchtigkeit und Durre, der Sturme und der

Windſtille, ſind gegen einander im Gleichge—

wichte; und durch dieſen immerwahrenden

gleichen Kampf beſteht die Welt; aus dieſem

unaufhorlichen Kriege erwachſt der Friede
und die Ordnung der Schopfung und Sicher

heit des Lebens. Eben ſo ſind in der menſch
lichen Natur viele Gegengewichte zwiſchen den

leiblichen Begierden und den geiſtlichen Grund

trieben, zwiſchen der Selbſtliebe und der ge

ſelligen Menſchenliebe, zwiſchen Furcht und
Hoffnung, Zuneigung und Widerwillen, dem

Verlangen nach Ruhe und Bewegung, der
Sparſamkeit und Verſchwendung: und aus

dieſem allgemeinen Mißklange entſpringt die

Harmonie und die Mannigfaltigkeit des
menſchlichen Lebens.

Jn allen dieſen Abſichten werden wir fa

hig; gleichſam einen ſchwachen Sonnenſtrahl
aufzufaſſen, und uns einigen unvollkvmmenen

Begriff
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Begriff von der unermeßlichen und unerforſch—

lichen Weisheit Gottes zu machen, wodurch
er dieſes ſichtbare Ganze erſchaffen und einge

richtet, und in Verfaſſung der Welt uber—
haupt, und der menſchlichen Natur insbeſon

dere angeordnet hat.
Laßt uns endlich fortſchreiten, die viel—

fachen Wirkungen in der Natur die aus ei
nerley Urſachen entſtehen, und die Verbin
dung einer Menge von Urſachen zu einerley

Wirkung-gu baobachten. Die ganze Verfaſ
ſung der Natur iſt eine endloſe Reihe von Ura

ſachen und Wirkungen. Wice alle Theile
der Welt in rinem Verhaltniſſe und in ei—
ner Abhangigkeit von einander ſtehen; ſo

hangen alle Bewegungen und Begebenheiten

in der Zeit von vorhergehenden Urſachen ab,

und haben ihr Verhaltniß zu den folgenden

Wirkungen. Obgleich alle Dinge urſprung
lich von der Allmacht herkommen, ſo ent
ſpringt doch alles, was in der Schopfung
entſtehet, mehr unmittelbar aus untergeord
neten Urſachen; und in unſern genaueſten Un
ſuchungen. finden win. nithite.das wir mit

Pred. Il.Samml. vp Ge
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Gewißheit eine unmittelbare Wirkung der
gottlichen Allmacht nennen konnten. Die
Welt iſt mit ſorgfaltiger Wahl angelegt; die
Federn und Krafte in ihrem Baue ſind mei

ſtens vor aller menſchlichen Nachforſchung
verborgen, und zu ſehr verwickelt, als daß

wir ſie entwickeln konnten. Uns iſt es genug,
ſo viel davon zu verſtehen, um vollig davon

uberzeugt zu werden, daß kein Zufall, ſon-
dern gottliche Kunſt und Weisheit, die unſern

Begriff uberſteigt, zuerſt dieſen erſtaunlichen
BZau errichtete, ſeinen mannigfaltigen Theilen

Bewegung gab, und die undurchdringliche

Reihe von Begebenheiten beſtimmte, die von

einander abhangen und auf einander ſolgen.
Und ſo viel Kenniniß iſt nicht ſchwer zu er
langen. Denn vb wir gleich der Verfaſſung
der Natur nicht uber gewiſſe enge Grenzen
nachgehen konnen, ſo ſehen wir doch deutlich

viele und große Wirkungen aus Urſachen er

folgen, die dem menſchlichen Begriffe und
Erkenntniß gleich ſichtbar ſind.

Zum Beyſpiele, zu welcher großen Man

nigfaltigkeit von Wirkungen dienet nicht ſicht
barlich
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barlich die Sonnenwarme! Nicht nur zu dem
Leben unzahlbarer Thiere; ſondern auch zu
dem Wachsthume jeder Planze, der Reife al

ler Arten Saamen und Fruchte, der Aufloö—
ſung der Gewaſſer, dem Aufſteigen der Dun

ſte, und der Bildung der Wolken; ohne wel—

che kein Regen oder Thau auf der Erde ſeyn

wurde. Das Gewebe der Luft iſt mit gleicher
Kunſt eingerichtet, um mancherley Abſicht zu

befordern; die thieriſchen Korper zu erhalten

und durch die Lunge zu erfriſchen, und den
Lebensbewegungen Starke zu ertheilen; das
glimmende Feuer und die lodernde Flamme zu

nahren; alle Arten des Schalles mit einer
ſchnellen Erſchutterung durch den umflieſſen

den Raum zu jedem Ohr zu fuhren; den be

flugelten Heeren, die von Orte zu Orte flie

gen, freyen Flug zu geben; die ausgebrei
teten Seegel zu fullen, und uber das weite
und ſonſt unwegſame Meer den Menſchen eine

Straße zu bahnen; die Wolken des Himmels
zu ſtutzen, bis ſie, von Feuchtigkeit uberla—
den, in Regen herabtropfeln auf die durſtige

Erde; das Sonnenlicht durch die Strahlen

P 2 brechung
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brechung zu verſtarken, und den Tag durch

Morgen- und Abenddammerung zu verlan

gern, eben ſo wohl der Zunge die Sprache,
als dem Ohr das Gehor zu geben; dieſe und
viele andre wohlthatige Wirkungen hangen ab

von dem Gewebe jenes flußigen Korpers, in
dem wir leben, und den wir athmen. Liegt
nicht einleuchtende Gewißheit von der erſchaf

fenden Weisheit, in dieſem wundervollen und

nutzlichen Elemente, das den Erdball um
fließt, einem Gewebe, zu fein fur das Aug,
und doch mit einer Kraft begabet, der kein
anderes Element widerſtehen kann? Die ein

zige Grundkraft der Schwere, die alles durch
dringet, giebt zugleich dem Erdboden Feſtig

keit, den Bergen Haltbarkeit, und dem Waſ—
ſer Flußigkeit, bindet den Ocean in ſeiner

Tiefe, und die Erde in ihrer Luftbahn, erhalt

die gehorigen Abſtande der Himmelskorper,

und jedes Ding in der ganzen Natur in ſeiner

eigenen Lage. Eben ſo wirket der einzige
Grundtrieb des Wohlwollens in der ſittlichen
Welt, der auf gleiche Art die menſchliche Na

tur durchſtromet, und nach ihren vrrſchiede

uen
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nen Abanderungen mancherley wohlthatige

Wirkungen hervorbringet. Daraus entſtehet
die Sorgfalt der Eltern, die geſellige Verbin
dung, die Vereinigung der Freunde, der Pa

triotismus, gute Oberherrſchaft, und unter
thanige Treue; und das erhalt jedes Glied in

ſeinem angemeſſenen Kreiſe, bindet die menſch

liche Geſellſchaft, und befordert alle tugend

hafte Handlungen, ruhmwurdige Unterneh

mungeun und unſchuldige Ergotzlichkeiten. Jn

dieſen und vielen andbern Beyſpielen beobach

ten wir, wie eine und dieſelbe Haupturſache

oder Triebfeder in der Natur unzahlige ver
ſchiedene Wirkungen hervorbringt.

Auf der andern Seite iſt eben ſo zu be

merken, wie mancherley Urſachen zu Hervor

bringung derſelben Wirkungen zuſammen
ſtimmen. Wenn der Saame geſaet iſt, muß
die Beſchaffenheit des Bodens, die Maßigung

dtr Luſt, der Regen, die Sonnenwarme, und

manche andre Urſache den Jahreswachs be
fordern: ſo iſt auch die Zuſammenwirkung weit

mehrerer und mannigfaltiger Dinge zur Er
haltung des menſchlichen Lebens nothig; wo—

P 3 von
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von der Mangel eines einzigen in der ganzen

Welt, den Untergang alles Fleiſches wirken,
und alle Menſchen wieder in Staub verwan

deln wurde. Wir mogen den Bau der Welt
uberhaupt, oder des menſchlichen Korpers
insbeſondre betrachten; ſo ſcheinen dir Trieb

federn und Bewegungen in beyden, die alle

zur Erhaltung des Lebens nothwendig in
Verbindung ſtehen, alle Erzahlung oder Vor
ſtellung zu uberſteigen, und dafß ſie beſtandig

alle zu dieſem Zwecke in dem Zeitlaufe zuſam

men wirken, das iſt eine erſtaunliche Wir
kung dber gottlichen Einrichtung. Man fin
det kein Element, keine Kraft, keinen Theil,

keine Bewegung in der Schoöpfung, die nicht
auf eine oder die andbre Art zur Hervorbrin

gung oder Erhaltung des Lebens diente. Es
wirket auch eine unbegreifliche Mannigfaltig-

keit von Urſachen beſtandig in der Erzeugung
der Erkenntnifi, Tugend und Gluckſeligkeit

unter den Menſchen. Jene Erndten, jene
reiche und edle Fruchte wachſen nicht und ge

deyhen nicht zur Reife, ohne eine weitlauftige

Vorbereitung in der Natur. Was iſt in dem

uner
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unermeßlichen Umfange und der Mannigfal—
tigkeit der ſichtbaren Welt, das nicht zum Un

terrichte, zum Vergnugen, oder zur Beſſe—

rung des Menſchen dienet? Das Beſte der
menſchlichen Geſellſchaft iſt offenbar ein End

zweck, worauf ſich alle Dinge in der Natur,
ſo weit die menſchliche Erkenntniß reichet,
unmittelbar oder entfernter beziehen und ihm

untergtordnet ſind. Hier iſt der Punct, in
welchem man eine unzahlbar-Menge von ki—

nien, aus allen Theilen der Welt gezogen,
wie in einem Mittelpunct zuſammen ſieht.

Wie ſollte es nicht einen forſchenben
Verſtand erwecken, und die fromme Geſin
nung jedes Nachdenkenden ruhren, durch den

Augenſchein und merkliche Erfahrung uber

zeugt zu werden, wie ſehr das Beſte des
Menſchen des Schopfers Augenmerk iſt! Die

geinze Welt dazu gemacht, und eingerichtet,

und alle Beſtandtheile derſelben dazu abzwe

ckend und in beſtändiger Bewegung zuſam
menwirkend zu finden, um das menſchliche

Geſchlecht zu vergnugen, und ihm wohlzu

thun: ſolche Unterſuchungen und Beobachtun

P 4 gen
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gen muß man nicht fur bloße ergotzliche Gru
beleyen halten; denn ſie bieten dem Scharf

ſinne Stoff an zu der großten Bewunderung
und Freude; und ſind der rechte Grund aller

Religion. Denn ſo lange man nicht von
den Abſichten der gottlichen Weisheit und Gu

te in Erſchaffung der Welt und der Menſchen
uberzeugt wird; kaun man unmoglich jene

Empfindungen der Dankbarkeit, Verehrung

und des Zutrauens haben, worinn das We
ſen der Religion heſteht; auch iſt man nicht

fahig, den Glauben und die Geſinnung des
Evangelii anzunehmen. Der allgemeine
Glaube des Daſeyns Gottes, der Ausubung

ſeiner Weisheit, und der Abſichten ſeiner Gu

te, welcher aus einer Betrachtung und Er—
kenntniß der Einrichtung der Natur entſteht,
iſt eine nothwendige Vorbereitung und die be
ſte Eigenſchaft zu einem beſondern Giauben

jener Anordnung der gottlichen Weisheit und

Gute, die in dem Evangelio geoffenbaret iſt;

wodurch der gegenwartige Zuſtand und das

Leben der Menſchen mit einem kunftigen Zu
ſtande und Leben verknupft ſind, und wodurch

die
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die gottlichen Abſichten bey der Schopfung
der Erde und des Menſchen, ihres vornehm

ſten Bewohners, zu einer neuen Schopfung

und einer ewigen Welt fortgefuhret werden.

Es verdienet unſre beſondere Bemerkung,

daß unſer hochgelobter Erloſer, (dieſer große

von Gott geſandte Lehrer, der die Religion
auf eine Art lehrte, wie kein andrer jemals
gethan hat oder thun konnte,) in ſeinen Ge

ſprachen und Gleichnißreden, nicht nur, ſo
weit es die menſchliche Sprache kann, die
Wurde und Einfalt, die Einformigkeit und
Mannigfaltigkeit der Natur nachahmet; ſon
dern auch ſeine Junger durch haufige und

mannigfaltige Anſpielungen auf die Wirkung

der Natur in dem Gewachsteiche und in dem

menſchlichen Lebenslaufe unterrichtet, indem

er ſich auf ihre gemeinſchaftliche Erkenntniß
und Erfahrung von der Welt um ſie her be
ruft. Er nimmt Bilder von dem Saemanne,
der zu ſaen ausging, von dem Wachsthume

der Saat, von der Weitzenerndte, von dem
untermengten:; Unkraute, von der Abſonderung

des Kornes und der Spren, und von den

P5 Scheus
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Scheunen. Er bittet ſeine Junger, die Voö
gel der Luft, die Lilien des Feldes, den Baum,
der Sproſſen und Blatter treibt, und den
Weinſtock voll Reben anzuſehen. Er fuhret

den Schopfer ein, der ſeine Heerde theilet,
den Konig, der in den Krieg zieht, den Bräu—

tigam, der ſeine Freunde bewirthet, den
Herrn, der ſeine Knechte zur Verantwortung

zieht, den Dieb, der in ein Haus einbricht,
den Reiſenden, der auf der Landſtraße berau

bet und verwundet wird, und die Voruberge

henden, die ihn finden, und viele andere Auf
tritte und Sittengemahlde aus dem Gewachs?

reiche und dem thieriſchen Leben. Mit einem

Wotrte, ſo oft er den Umſtehenden eine denk
wurdige Lehre zu Gemuthe/fubren will, macht

er ſogleich eine Schilderung aus der Natur,
nothiget ſie, darauf zu ſehen, und ſeine Mei

nung zu errathen. Je mehr wir alſo auf die
Wirkungen der Natur merken und ſie verſte

hen, deſto geſchickter werden wir, den Unter

richt des Evangelii zu verſtehen und anzuneh

men. Das iſt die Weisheit und Philoſophie

unſerer heiligen Religion. Aber unſer Ver
ſtand
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ſtand iſt durch die kunſtlichen Erfindungen und

die Sophiſterey der Menſchen ſo verdorben,

und unſer Geſchmack ſo verfuhret, daß wir
die naturlichen Empfindungen und den Geiſt

der Reden unſers gottlichen Lehrers nicht er—

lernen und ihnen nachdenken wollen. Jndeſ—

ſen verdienen ſie mehr Aufmerkſamkeit, als

irgend ein anderer Theil der heiligen Schrift

ſelbſt; und werden doch oft mit den leereſten

Ausſpruchen und den mußigſten Geſchwatzen

unwiſſender und apfgeblaſener Menſchen in

Vergleichung geſtellet.

Neunte
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ê e
Neunte Predigt.

Tag und Nacht als Zeu
gen der Herrlichkeit

Gottes.

Te xt.
Pſalm 19, v. 3.

Ein Tag ſagts dem andern, und eine
Nacht thuts kund der andern.

6*8 erſcheinet durch die ganze Natur,
mneine Andachtigen, als ein liebreicher

Vater, der mit der ſorgfältigſten Litbe ſeinem
Kinde eine Wohnung bereitet, und ausſchmu

cket, und darinn alles zu ſeiner Bequemlich

keit und Gluckſeligkeit einrichtet. Er fuhrte
den erſten Menſchen nicht eher in dieſe Woh

nung ein, als bis alles zu ſeiner Aufnahme
bereit war, und die Gegend, in welche er ihn

ſetzte, war die angenehmſte Landſchaft, mit

allen Schonheiten der Natur, und mit den
beſten
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beſten Nahrungsmitteln reichlich verſehen.
Der Himmel uber ihm, und die Erde unter
ſeinen Fuſſen, war ſo geſtellt und eingerichtet,

daß es ihm, an keinem Stuck zu ſeiner Erhal
tung und zu ſeinem Vergnugen mangelte, und

dieſe Stellung und Einrichtung hat Himmel

und Erde bis auf den heutigen Tag behalten,
daß wir in dem Schopfer der Welt alle, den
allgemeinen Vater der Gtſchopfe, ſeine ewige

Kraft und Gottheit, ſeine unendliche Weis—

heit und vaterliche Gute erkennen und anbe

ten ſollen.
Das Erkenntniß des unſichtbaren Weſens

Gottes und ſeiner vaterlichen Liebe wird uns

immer anſchauender werden, wenn wir auf

die Werke Gottes, und auf den Bau und die
Einrichtung der Welt, in Beziehung auf des

Menſchen Gluckſeligkeit merken, und dieſe
Einrichtung nach ihren einzelnen Theilen be

trachten. Die Menge aller Creaturen, unter
denen keine fehlt, die des Lebens und der
Gluckſeligkeit auch nur einer Stunde fahig

war, der wunderbare Bau aller Thiere, ihre
Kunſttriebe, der Leib des Menſchen mit ſeinen

Sinnen,
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Sinnen, die Sonne in ihrer Große und Ent
fernung von der Erde, die Schonheit der
Blumen des Feldes, die Abwechſelung der
Jahreszeiten, alles offenbaret uns die Macht
und Weisheit und vaterliche Gute Gottes,

die bey allem Ruckſicht auf die Gluckſeligkeit
der Geſchopfe und des Menſchen genommen.

Wir ſehen und ſchmecken wie freundlich der
Herr iſt, und wie ſehr er ſich aller ſeiner Wer

ke erbarmet. Aus Sommer amt Minter, aus

Fruhling und Herbſt, aus Sonne und Mond,
aus Meere und Erde gehet die ſanfte Stimme

Gottes aus: Jch bin der allmachtige Gott,
dein Vater, der dich. nicht verſaumit hat.

Auch aus Tag und Nacht gthet dieſe
ſanfte Stimme Gottes aus. Die ESintichtung,

daß Tag und Nacht abwechſeln, und die Art

wie ſie mit einander abwechſeln, und die Wohl

thaten, die wir dadurch empfangen, ſind. lau
ter Zeugen der Weisheit und Gute des vater
lichen Gottes, der auch den kleinſten Umſtand

nicht vergeſſen hat, wulcher uns nutzlich und

angenehm ſeyn konnte. David, der aufmerk

ſame Beobachter der Werke Gottes, fuhrt
uns
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uns in unſerm Texte auf dieſe Wahrheit. Er

fand die Herrlichkeit Gottes in der Abwechſe

lung des Tages und der Nacht, eben ſo an

ſchauend als im Hinmel und in der Veſte.
So wie der unermeßliche Raum des Himmels

uber uns, die Sonne und das Heer der Ge
ſtirne, die große Kraft offenbaret, und wie

wir daraus auf die Weisheit und Gute deſſen,
der alles dieſes gemacht hat, ſchließen konnen;

ſo konnen wir auch aus der Einrichtung von Tag

und Nacht auf eben dieſe Weishtit und Gute

einen Schluß machen. Wir wollen dieſen
Schluß vom Wechfel zwiſchen Tag und Nacht

auf die Herrlichkeit Gottes in dieſer Betrach
tung auseinanderſetzen, dann werden wir die

Wahrheit anſchauend erkennen:

Tag und Lacht ſind Zeugen der Weis—
heit und Gute Gottes.

Wir wollen zuforderſt die Abwechſelung

ſelbſt, die Art des Wechſels, und die Wohl
thaten die wir dadurch erhalten, bemerken, und

hernach einige Folgen daraus herleiten.

Schon mit der Schopfung, meine an
dachtigen Zudorer, gab Goirt der Welt Un

terricht,
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terricht, wie ſie ihr Leben eintheilen ſollten:
nehmlich in Arbeit und Ruhe, in Muhe und

Erholung. Darinn ſtellte er den erſten Men
ſchen die Schopfung als ein Werk vor, wel
ches Gott in ſechs Tagen vollendet, und wor

auf er am ſiebenten geruhet, und ſetzte ſich da

burch ſelbſt zum Vorbilde der Menſchen, dem

ſie nachahmen, und wie Gott ſechs Tage ar

beiten, und am ſiebenten ruhen ſollten. Daß

dieſes die Abſicht Gottes bey dieſer Vorſtel
lungsart uber die Entſtehung der Welt gewe

ſen, erhellet deutlich aus dem Geſetz vom

Sabbath, das er den Jſraeliten durch Mo
ſen gab. Sechs Tage, ſagt er, ſollt du ar—
beiten und alle deine Dinge beſchicken, aber
am ſiebenten Tage iſt der Sabbath des Herrn
deines Gottes, da ſollt du kein Werk thun.

Denn in ſechs Tagen hat der Herr Himmel

und Erde gemacht, und das Meer, und alles
was darinnen iſt, und ruhete am ſiebenten
Tage. Aber auch dieſe ſechs Tage ſollten in

Arbeit und Ruhe ſich eintheilen, und dazu
gab er Wink und Befehl durch die Abwechslung

zwiſchen Tag und Nacht. Die Einrichtung
bieſes
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dieſes Wechſels war zugleich ein ſolcher Beſehl
der nicht uberſchritten werden konnte, um die

Wohlfarth der Menſchen auch ſelbſt wider ih

ren Willen zu befordern.
Wer ſieht nicht bey einigem Nachdenken,

daß Gott hierinn ie ein Vater gehandelt,
der es inbenen Dingen  worauf unmittelbar

ihre Erhaltuntz btruhet, ihnen unmoglich
macht, ihm ungehorſam zu ſeyn, und der al
les das aus deme Weqge! rhnmet, woburch ſie

ſich ſchaden wurdenu  ger Eigerninutz und an

ber  heftigeLclbenſthiiften hutten beh einem
immerwahrenben Enge die Menſchen ange

reltzt, ihre Kraftez und die Krafte ihres Ge
ſinbes und der Ehiere, die ihnen dienen, durch

anhaltende Efrbeit zu erſchopfen, und zu

Grunde zu richten. Darum entzog ihnen
Gott ſelber imm̃er iauf etinige Stunden das

Licht, damit fie unkcht um ſich ſehen konnten,

und genothigt waren, die Arbeit liegen zu laf

ſen, und Menſchen und Thiere ihre Lebens—
geiſter Wieder ſummlen mochten. Der weiſe
Vaterliinßle wohl; daß ſeinr Kinder Maaß
und Ziel hieklnn nehrdevbuchtrn wurden,

Pred. II. Samml. OO und
SSS—
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und darum ubernahm er die Vorſorge ſelber,

die Einrichtung und die Zeit der Ruhe, durch

Tag und Nacht feſtzuſetzen, und die Nacht zur

Ruhe zu beſtimmen. Außerdem daß die Men
ſchen an einem beſtandigen Tage ſich wenig

Zeit zur Erholung wurden genommen haben,

ſo ware auch Ruhe am Tage, nicht ſo unge
ſtohrt, und ſo erquickend geweſen, als in der

Nacht. Die Nacht verbirgt uns die Gegen
ſtande die am Tage vor uns liegen, und uns
beſchaftigen; ſie entfernt alles, was einen

ſtarken Eindruck in die Sinne machen und uns

ſtohren kann, ſie breitet eine allgemeine
Stille aus, welches die Ruhe befordert, und
indem alles um uns her in Schatten und Fin
ſterniß gehullt iſt, werden die Sinne uns un
brauchbar, und die Ruhe wird dadurch be

fordert. Durch die Veranſtaltung der Nacht
hat Gott die Vorſorge einer liebreichen Mut
ter bewieſen, die Gerauſch und Licht von dem
Ort entfernt, wo ſie ihr Kind hinlegt, damit

es deſto ungeſtorter ruhe. Wenn wir am Ta

ge ruhen wollen, machen wir uns ſelbſt eine
kunſtliche Racht, um nicht durch ein zu helles

Licht
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Licht geſtort zu werden, und Gott hat uns mit
der Einrichtung der Nacht eine ſo vorſichtige
Liebe erzeigt, als wir wunſchen wurden, wenn

dieſe Veranſtaltung nicht da ware.

GSs konnte aber doch ſeyn, daß Menſchen

eine nothwendige Arbeit in der Nacht fortſe
tzen, oder eine Reiſe thun mußten, welche Ge

ſchafte, oder Eifer ihren Brudern zu dienen,
nothwendig machten. Da wurde eine ganz

liche Finſterniß, ein unuberwindliches Hinder

niß ſevn. Sehet, auch dieſen Fall hat die
vaterliche Liebe Gottes bedacht. Er hat den
Mond und die Sterne uber uns an den Him
mel geſetzt, und dadurch ſo viel Fackeln aufge

ſtellt, als nothig ſind, eine nothwendige Ar

beit in der Nacht zu verrichten, oder ſeinen

Weg zu erleuchten. So iſt doch die Woh
nung bes Menſchen nie ganz ohne Licht, aber

es iſt ein ſchwaches Licht, welches die Ruhe

nicht ſtohrt, und doch denen hinlanglich iſt,
die Licht bedurfen. Warlich, eine Nacht thuts
der andern kund, wie herrlich Gott iſt, und

mit welcher Weisheit und Vaterliebe er fur
den Menſchen und ſeine Bequemlichkeit und

Q a2 Gluck
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Gluckſeligkeit bis auf geringſcheinende Um
ſtande geſorgt hat.

Aber ſo angenehm dem Muden die Nacht

iſt, ſo iſt doch der Tag dem Menſchen erfreu
licher. Mit dem Anbruch des Tages ſehen
wir die Schopfung immer vor unſern Augen.

Himmel und Erde waren durch die Nacht
vernichtet. Siche, alles iſt in der Finſterniß

wuſte und leer: alle Dinge ſcheinen in den
Schatten der Nacht untereinander gemiſcht.

Der Tag bricht an, und die Schopfung geht

von neuem hervor. Komm mit mir, mein
Zuhorer, vor dem Anbruch des Tages auf

das freie Feld, und ſchaue, wie mit dem kom

menden Tage alles wie neu geſchaffen wird.
Dort breitet ſich uber dir der Himmel aus;
da laßt die Erde dir wieder Gras, Krauter,
Pflanzen und Baume aufgehen; dort fließen
die Waſſer wieder in ihren Ufern; da kommen
die Thierheerden wieder hervor, und weiben
an den Hugeln und auf den: Wieſen. Alles
war durch die Nacht verſchwunden, aber der

Tag gebiert die Welt von neuen. Es iſt, als
ob du bey der Schopfung zugegen wareſt.

Denn
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Denn worauf beruhet der neue Aublick der
Erde, den dir jeder Morgen gewahrt? Auf

dem freien unb kräftigen Willen des, der die

Welt zuerſt ſchuf. Die Erhaltung der Welt
iſt mit jedem Tage ein eben ſo neues Geſchenk

der Gnade und des erhaltenden Willens Got—

tes, und eine eben ſo große und unverdiente
Wohlthat, als die Schopfung ſelbſt. Sie
kommt durch ſeine Kraſt mit jedem Morgen
eben ſo aus der Finſterniß hervor, als ſie bey

der erſten Schopfung aus dem Chaos hervor

ging. Warlich, ein jeder Tag, der die Welt
von neuem gebiert, ſagts dem andern, wie
herrlich Gott iſt, und mit welcher Kraft und

Gnade, er das erhalt, was er erſchaffen hat.

Laſſet uns aber zur Verherrlichung Got
tes bemerken, wie entſteht der Tag, und auf

welche Ärt gehet der Wechſel zwiſchen Tag
und Nacht vor? Der Tag bricht' nicht ſchnell

und unerwartet an; die Sonne ſteht nicht

auf einmal in allen ihrem Glanze mit allem
ihrem blendenden Lichte am Himmel; ihre

Warme durchdringet nicht ſchnell den Erdbo

O 3 den
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den und die Geſchopfe: ſondern die Morgen
rothe kundigt erſt die Ankunft des Tages und

der Sonne an. Brache ſie mit einem male

in allem Glanz und mit aller Hitze hervor,
ſo wurde das dem Auge unertraglich ſeyn,
und der erquickende Thau, der mit der Mor

genrothe auf Pflanzen und Gewachſe fallt,
wurde zu ſchnell aufgeloßt, und dieſer ihrer
koſtbarſten Nahrung beraubt werden. Aber
ſiehe, die Morgenrothe kundigt dem Menſchen

mit einem mildern Lichte den Tag an. Die

Stralen der noch entfernten Sonne, fallen
in die Wolken uber uns, und dieſes ſchwache

uinnd milde Licht gewohnt die Augen nach und

nach, den ſtarken Glanz des Tages zu ertragen.

Die Waſſerblaſen, welche die Sonne des vo
rigen Tages in die Hohe gezogen, und die in

der abgekuhlten und zuſammengezognen Luft

hangen geblieben, werden nitht durch eine zu

ſtarke Hitze zu ſchnell aufgeloſet, ſondern der

mildre Sonnenſtrahl erwarmt die Luft all
mahlig, und dehnt ſie aus: dieſe Blaſen zer
platzen, und fließen in Tropfen herab, nach

welchen ſich Pflanzen und Gewachſe ſehnen,

und
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und die Bluthen ſich offnen, und Gras und
Krauter neue Nahrung bekommen. Und wenn
du, mein Zuhorer, jemals vor dem Aufgang

der Sonne das freie Feld beſucht, und die
Morgenrothe geſehen haſt, ſo ſage, ob ſich
ein prachtiger Schauſpiel gedenken laßt, als
wenn du nach und nach den Tag entſtehen ge

ſehen, wenn dein Auge nach und nach an das

Sonnenlicht gewohnt worden, wenn die Mor—

genrothe die ganze Gegend um dich her wie

in Gold gekleidet, und Tropfen wie Perlen
auf den Wieſen geſtanden. Haſt du das je

mit Nachdenken geſehen, ohne die Gegenwart

bes großen Schopfers, ohne ſeine Weisheit
und Gute in der Morgenrothe, anſchauend zu

ſehen, zu fuhlen, und zu geſtehen: warlich,
ein Tag ſagts dem andern, wie herrlich Gott

iſt, und wie weiſe urid wie vaterlich Er die
Euntſtehung des Tages eingerichtet hat. O?

wie gar anders iſts doch, wenn uns das ge
ſagt, oder durch einen Spruch gelehrt wird,

und wenn wirs ſelbſt vor Augen ſehen! Sie
he Gott oft in der Morgenrothe und im wer

denden Tage, und du wirſt anbeten und lie

Q4 ben
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ben den, deſſen Ruhm ein Tag dem an
dern ſagi.

Wenn das Auge zu dem ſtarkern Glauze
gewohnt iſt, ſo kommt nun die Sonne ſelbſt

hervor; das Schonſte, was die Natur hat.
Sie beſchreitet ihre Bahn mit einer Maje—
jeſtat, welche die Augen der ganzen Schopfung

auf ſich zieht. Was iſt das fur eine brennen

de Kugel, die alles verneuet? Was fur ein
Feuer, was fur Licht breitet ſie allenthalben
aus! Jch kann nicht hineinſchauen, ohne ge

blendet zu werden. Doch ich will mich jetzt

nicht bey der Sonne ſelbſt verweilen, die ſchon

von andern als ein Zeuge der Herrlichkeit Got

tes betrachtet worden, ſondern nur auf die
wohlthatigen Wirkungen ſehen, die ſie auf

der Erde verbreitet. So wie ich mich um—
ſchaue, nachdem ſie am Himmel heraufkommt,

ſo ſeh ich drey Wohlthaten, die der Scho—

pfer durch ſie dem Menſchen giebt.
Die erſte Wohlthat iſt das helle Licht,

welches alles durchſtront, und Menſchen und

Thiere von der Ruhe zur Arbeit ruft. Nun

lebet und reget ſich die ganze Natur, die zu

vor
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vor wie geſtorben war. Die Vogel ſchwin—
gen ſich mit der aufgehenden Sonne in die
Luft empor, ſie mit ihrem Geſange zu grußen,

und fuhlen mit ihrem Lichte ihr neues Leben.
Die wilden Thiere heben ſich davon in die

Walder, und legen ſich in ihre Hulen, damit

der Konig der Erde, der Menſch, nicht an
ſeiner Arbeit gehindert werde, und nichts ſei

ne Freyheit einſchranke. Nun ſchwimmt al—

les in dem Licht der Sonne. Und mit wel
cher Geſchwindigkeit muß ſich dieſes Licht be

wegen, da es aus der Entfernung, in welcher
die Sonne von der Edxde ſteht, ſo ſchnell zu

uns herabkommt? Wie fein muß dieſes Licht
ſeyn, welches uns die allerſubtilſten Thierchen

ſichtbar macht, die tauſendmal kleiner ſind,

als eine Made! Welch eine erſtaunliche Men
ge von Lichtſtrahlen fallen in unſer Auge, oh

ne ſich zu verwirren, kommen alle in dem en

gen Eingange des Sterns zuſammen, fallen
alle auf einen Punkt, auf das Hautchen hin
ter dem Auge, und bilden tauſend Dinge zu—

gleich auf dem kleinen Raume, in der groſten

Deutlichkeit ab! Der Thurm vor mir, von

Q5 vier
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vierhundert Fuß Hohe, wird durch die Licht
ſtralen, die von ihm in mein Auge fallen,
ganz mit hundert andern Gebauden, die um
her ſtehen, zugleich abgebilbet. Zehntauſend

Menſchen ſehen eben denſelben Thurm, und

eben dieſelben Gebaude alle auf einmal. Fur

ſo viele ſind Lichtſtralen da, und warten nur

auf die Augen, die ſie gebrauchen ſollen.
Wie unbegreiflich iſt das Licht, und ſeine Wir

kung, und wie woblthatig iſt fie! Mit dem
Tage, den uns die Sonne bringt, ſchwimmen

wir in einem unermeßlichen Meere von Licht.
Warlich, ein Tag ſagts dem andern, wie herr

lich Gott iſt. Das Licht des Tages iſt ein
Zeuge ſeiner Weisheit und Gute.

Die andre Wohlthat des Tages und des

Sonnenlichts ſind die Farben. Ohne das
Licht wurden alle Dinge einerley ausſehen,
aber durch die Farben, die ſie mit dem Licht
empfangen, werden ſie deutlich von einander

unterſchieden, und jede Sache, die wir ſonſt

langſam und mit vieler Muhe unterſcheiden
wurden, wird uns durch ihre beſondere Farbe

leicht
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leicht kenntlich. Mit anhaltendem Nachſin
nen wurden wir erſt Merkmale aufſuchen
muſſen, dieſe Sache vor jener, dieſe Art der
Geſchopfe vor jenen zu kennen, und dadurch
wurde uns die Zeit zu andern und  nutzlichern

Geſchaften genommen werden. Nun aber
finden wir den Unterſchied durch die Farben.

Dadurch hat jede Art der Geſchopfe ihre be
fondre Tracht, und jede Sache ein ſehr deut

liches Merkmal. Auch iſt die Mannigfaltig
keit der Farben eine Zierde der Schopfung,

und ein Vergnugen fur das Auge. Wenn
die ganze Natur in eine Farbe gekleidet ware,

wie einformig, wie ermudend, wie traurig!
Jſt der Anblick der Felder im Winter, wenn

ſie alle mit Schnee bedeckt ſind, und das Au

ge, ſo weit es reicht, nichts als eine Farbe
ſieht, angenehm? Wie freuen wir uns auf

die Zeit, wann die Erde die bunte Fruhlings

tracht wieder anzieht, und der Anblick der
ſchon gekleideten Blumen, und ber mannig

faltigen Farben aller Gewachſe, Pflanzen und
Krauter das Auge wieder ergotzt! Sehet in

den Farben, die uns Gott init dem Tage und
dem
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dem Lichte giebt, den beſten Vater, der auch

fur das Auge ſeiner Kinder geſorgt, und ihr
Vergnugen in dem Anblick ſeiner Werke nicht

aus der Acht gelaſſen hat! Sehet die Kleibung

an, die ihr traget! Ohne das Licht wurden
wir alle einerley Farbe tragen; zwar wurden
wir immer bedeckt ſeyn, aber wir wurden uns

nicht mit dem Vergnugen kleiden, mit wel
chem es jetzt geſchiehet, da alles ſo mannig

faltig gefarbt iſt. Die Farben vermehren un

ſer Vergnugen, und Gott kleidet uns mit
Wohlgefallen, wie er uns mit Wohlgefallen
ſattiget. Die verſchiednen Farben geben uns

auch Gelegenheit, die Freude oder die Trau

rigkeit unſres Gemuths an den Tag zu legen.
Wir wurden bey einerley Farbe weder bey
freudigen Gelegenheiten in unſrer Kleidung

den Antheil ausdrucken konnen, den wir dar

an nehmen; auch bey traurigen Veranlaſ
ſungen in unſrer Kleidung den Schmerz be
ztugen konnen, den wir uber den Verluſt ſol

cher Perſonen leiden, die wir geliebt haben.

Auch dies hat uns unſer Vater im Himmel
nicht verſagen wollen, indem er mit dem Licht

uns
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uns ſo mannigfaltige Farben gegeben hat.
Ueberſchauet die grunen Felder mit allen ihren

Blumen, in mehr als tauſendfaltigen Farben,
und denket nach, ob nicht Gott mit der Em—

pfindung jeder Farbe in eure Seele dringet,
und zu eurem Hertgen redet. Jn ihm leben,

weben, und ſind wir. Warlich, ein Tag mit

allen Farben, die er den Geſchopfen giebt,
ſagt dem andern, die Herrlichkeit Gottes,
des weiſeſten Schopfers und gutigſten Vaters.

Die dritte Wirkung des Tages und des
Sonnenlichts iſt die Warme. So wie die
Sonne die Mutter des Lichts und der Farben
iſt, ſo. iſt ſie auch die Mutter der Warme.

Dieſe Warme iſt das Leben unſrer Korper.
So bald ſie den nothigen Grad der Warme

verlieren, ſo verlieren Blut und Safte ihre
Zlußigkeit und erſtarren. Die Warme dehnt

die Luft aus, und wird die Urſach der Win
de, welche die Luft von den Dunſten reinigen,
die Menſchen und Thieren und Gewachſen

ſchadlich ſeyn wurden. Mit der Warme dringt

Leben uud Wachsthum in alle Pflanzen, und

da
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da wo der erwarmende Sonnenſtrahl nicht
hindringt, iſt alles todt und unfruchtbar.
Ohne Warme wurden keine Waſſerdunſte in

die Hohe gezogen werden, wurde kein Regen,

wurden keine Quellen, wurde keine Erqui
ckung fur Pflanzen und Gras, und Menſchen

unb Vieh ſeyn. Ohne Warme wurde kein
angenehmer Tag ſeyn, und wir wurden weder

Odem holen noch leben konnen. Gie iſt die

Seele der ganzen Natur, und ſteht mit dem
Leben aller Dinge dieſer Erde in dem genaue

ſten Verhaltniß.
Ohne die Warme der Sonnenſtrahlen

wurden wir kein Feuer haben, denn an denen

Orten wo kein Sonneuſtrahl auf die Erde
fallt, iſt die Kalte ſo groß, daß tkein Feuer

brenn Und das Feuer iſt in vieler Abſicht

8*1 uk, welches uns tauſend Brquent
lichkeiten des Lebens giebt. Durch das Feuer

bereiten wir die Speiſen, und machen ſie zu
unſrer Nahrung geſunder und wohlſchmecken

der. Durch das Feuer ſchmelzen wir die
Metallen, und verwandeln ſie zu unſerm Nu—

tzen in tauſend Gefaüt. Durch das Feuer

vere
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verwandeln wir ſchlechten Sand in Glas und

Spiegel, zum Nutzen und zur Zierde unſrer

Wohnungen. Durch das Feuer kann der
Menſch den erſten Segen Gottes in Erfullung

bringen: herrſchet uber die Erde und uber

alles Thier was auf Erden iſt. Durch das
Feuer kann er Steine zu Kalk brennen, um
ſeine Gebaude zu befeſtigen. Durch das
Feuer kann er das Eiſen nach ſeinem Gefal—

len beugen, Felſen zwingen, Walder zu Bo
den werfen, eiſerne Thore zerſchmettern, Thie

re von fern todten, die ihm zur Speiſe gege

ben. Und alle dieſe Wohlthaten haben wir
der Sonne zu danken, die mit ihren Strah
len alles durchdringt. Wahrlich, ein Tag,
der alles erwarmt, ſagts dem andern, wie

weiſe der Vater der Welt iſt, der eine Menn
ſo erſtaunlicher Wirkungen, durch ein einzitte

Werkzeug hat hervorzubringen gewußt.

Wir haben uns bisher bey der Betrach
tung des Tages und der wohlthatigen Wir
kungen deſſelben verweilet. Kommet nun
noch im Geiſt, meine Zuborer, mit mir auf
das Feld; ſehet das große Sthauſpiel der un

tergen
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tergehenden Sonne, und die Annaherung der

Nacht an! Wie weiſe iſt die Art des Wechſels
zwiſchen Tag und Nacht eingerichtet, und zu—

gleich wie gutig fur den Menſchen! So wie
die Sonne am Morgen nicht mit einemmale

hervorbricht, ſondern die Morgeurothe ihre
Annaherung erſt ankundigt, und das Auge
zu dem hellern Licht des Tages nach und nach

geruhrt wird, ſo geht ſie auch nicht mit einem

male unter. Die Nacht uberfallt uns nicht
unerwartet; das Tageslicht wird uns nicht

ſchnell ausgeloſcht. Die Finſterniß ubereilt
uns nicht mitten in einer Arbeit, oder auf
dem Wege; ſie reißt uns nicht unſre Beſchaf

tigung mit einemmal aus den Handen; ſon
dern das Licht entfernt ſichallmuhlig und

Zrinnert uns nach und nach unſre Arbeit und

Beſchafte liegen zu laſſen, und die Ruhe zu
genießen. Wenn die Sonne ſchon unter iſt,

ſo verlangert noch die ſogenanntedlbenddam

merung den Tag, und dieſe Dammerung iſt
der Wink, daß nun die Nacht bald ſich ein
finden werde, daß der Reiſende ſich nach einer

Herberge umſehen, und der Arbtitker ſeine

Arbeit
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Arbeit mit Bequemlichkeit abbrechen kann.
Bewundernswurdige Vorſorge Gottes, die

ſich bis auf die Art und Weiſe erſtreckt hat,
wie Tag und Nacht wechſeln ſollen, und auch

dabey das Beſte ihrer Kinder zum Augenmerk

gehabt hat. Eine Nacht ſagts der andern,
wie herrlich, wie gnadis und wie weiſt

Gott iſt.
Alle dieſe Betrachtungen konnten uns

aber nicht nutzen, wenn ſie bloße Specula—

tion blieben, wir muſſen ſie in unſern Nutzen

verwandeln, und die Lehren, welche daraus
fließen, uns an das Herz legen.

Zuforderſt laßt uns bemerken, wie Gott

gleich groß und erhaben iſt, in den großten

Werken der Schopfung, wie in den lleinſten,

und wie er aus denen Dingen, die uns die
geringſten ſcheinen, Quellen ſeines Lobes und

Ruhms erofnet. Die Sonne iſt das großte
Geſchopf der lebloſen Natur; das einzige in

ſeiner Art, wie Gott das einzige Weſen iſt,
was nicht ſeines gleichen hat. Bey ihrer An

kunft verſchwindet alles. Jeder Stern wird

von ihrem Glanze verdunkelt: Jede andre

Pred. Il.Samml. R Pracht
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Pracht weicht der ihrigen. Sie belebt alles,
ſie durchdringt alles, ſie wirkt allenthalben.
Aber ſie iſt immer nicht mehr als ein Ge—
ſchopf. Und weun ihr Glanz und ihre Maje—
ſtat, mit der ſie am Himmel herrſchet, noch

ſo blendend iſt, ſo hat ſie doch alles von ih
rem Schopfer, und redet nicht von ihrem ei—

gnen Ruhme, ſondern ſie erzahlet mit allen
Sternen, die ſie begleiten, die Ehre Gottes.
Gott iſt eigentlich groß in der Sonne. Wer
erkennet nicht aus ihr ſein herrliches Weſen?

Aber er iſt eben ſo groß in allen denen Din—
gen, die mit mindrer Pracht erſcheinen, und

auf die wir nicht ſo aufmerkſam ſind. Er
hat ſich durch die Morgenrothe, die den nahen

Tag ankundigt, durch jeden Thautropfen, der
das Gras und die Pflanzen am Morgen er
quickt, durch die Abenddammerung, die War

nung vor der herannahenden Nacht, mit glei

cher Macht und Weisheit und Liebe vor ſei
nen vernunftigen Creaturen verherrlicht, und

ſeine vaterliche Sorgfalt fur ſie an den Tag
gelegt. O, wie nahe iſt euch Gott allen, an
jedem Morgen, in jeder Dammerung! Su

chet
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chet ihn nur, ihr konnt mit ihm umgehen,
wenn ihr wollt; er redet mit euch aus den
geringſten Dingen. Er iſt aber auch in die—

ſen geringſten Dingen, er iſt in den Farben,
eben ſo wunderbar und unbegreiflich wie in

ſeinen groſten Werken. Alle ſeine Werke,
Morgen und Abend, Tag nnd Nacht verkun—

digen mir ſeinen Ruhm, aber auch ſein un

begreifliches Weſen, und bereiten mich, ihn
auch in dem Reiche ſeiner Gnade nicht zu ver

kennen, wenn er auch da unbegreiflich erſchei—

net. Er ſchenkt mir im Reiche der Natur
Guter, die ich nicht begreifen kenn. Wer
kann das Licht und ſeine erſtaunliche Wirkun

gen faſſen? Wer kann es erklaren, wie der

Sonnenſtrahl die Farben in ſolcher Mannig—
faltigkeit allen Sachen mittheilt? Allenthal—

ben ſind Anſtalten zu meiner Gluckſeligkeit, die

ich nicht ganz verſtehe. Wenn mir nun auch

die Veranſtaltung Gottes, die ſundige Welt
burch Jeſum ſelig zu machen, zum Theil un
begreiflich iſt, ſo iſt das nicht mehr und nicht
weniger als daß die Anſtalten Gottes in der

/Nalur zu meiner Gluckſeligkeit mir auch zum

R 2 Theil
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Theil unbegreiflich ſind. Jch kann ſie aber
darum nicht leugnen, weil ich ſie nicht verſte—

he, denn ſie liegen vor meintn Augen. So
wurde es denn Thorheit ſeyn, die Anſtalten
im Reiche der Gnade zu meiner Gluckſeligkeit

zu leugnen, weil ich ſie nicht ganz einſehe.
Ich bete in der Natur eben den unbegreifli
chen Gott an, den mir das Evangelium Je—
ſu offenbaret; und den Gott des Evangelii,
ſeiner unbegreiflichen Anſtalten wegen, ver

werfen, heißt auch den Gott der Natur ver—

werfen, der in der Natur wie im Evangelio
bey aller ſeiner Unbegreiflichkeit mir doch ſo

viel Licht gegeben, als zu meiner Sluckſelig

keit nothig iſt.
Laß aber vor allem, meine Seele, dein

Herz durch dieſe Betrachtung zu dem Gott er

heben, der in Morgen und Abend, in Tag
und Nacht, mit einer recht mutterlichen Vor
ſorge, Ruckſicht auf deine Gluckſeligkeit ge

nommen, und alles in Beziehung auf dieſelbe

eingerichtet hat. Siehe hierinn die Beſtatti—

gung jener Verheißung ſeines geſchriebenrn

Wortes: Kann auch ein Weib ihres Kindes

ver
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vergeſſen, daß ſie ſich nicht erbarmen ſollte,

uber den Sohn ihres Leibes? Und ſo ſie auch
das konnte, will ich doch dein nicht vergeſſen,

ſpricht der Herr. Jn keinem Stucke, was
deinen Nutzen und dein Vergnugen betriſt,
biſt du von Gott bey der Einruhtung der gan—

zen Natur verſaumet worden. Er hat fur die
Schonung des Auges, in der Morgendam
merung, die den Tag verkundigt, und fur das

Vergnugen deſſelben in den mannigfaltigſten

Farben geſorgt. Wie geringe biſt du, o
Menſch, unter den viel tauſendmal tauſen
den, die ihm vor ſeinem Throne dienen, und
doch biſt du bis auf das Allergeringſte bedacht

worden. Siehe, die Sonne iſt in Abſicht
auf deine Gluckſeligkeit ſo geſtellt worden, wie

ſie ſtehet. Der Wechſel zwiſchen Tag und
Nacht iſt ſo eingerichtet worden, wie es dein

Beſtes, erforderte. Laß durch alle dieſe An
ſtalten zu deiner Gluckſeligkeit, dein Herz zur

dankbarſten Liebe gegen Gott, und zum wil—

ligſten Gehorſam erwecket werben. Dein
Gott, der dir als ein ſo gutiger Vater, in al
len ſeinen Werken erſcheinet, fodert dich durch

R 3 nichts
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nichts als Beweiſe der Liebe auf, ihm dein
Herz zu ſchenken, und kindlichen Gehorſam
zu geloben. Wie ſehr ſollten dich ſo viel Pro

ben ſeiner Gute, die du mit jeder Morgen
und Abenddammerung erhaltſt, dringen, ein

williges Kino des beſten Vaters zu ſeyn!

Und was kanſt du nicht von einem Gott

erwarten, der in einer jeden Anſtalt in der
Natur ſo vaterliche Geſinnungen offenbaret
hat. Du kannſt ein feſtes Vertrauen auf ihn
ſetzen, daß er dich nie verlaſſen, deiner nie

vergeſſen kann, und daß er deine Gluckſelig

keit, ſo viel dir nur gut iſt, in den Lauf ſei
ner allmachtigen Regierung mit eingeflochten

hat. Er ſahe auf dich, da er die Welt mach
te, er ſahe darauf, auch nicht einmal dein
Auge zu verletzeun, als er der Sonne ihre

Vahn auwies. Er wird dein Gott und dein
Vater in allem Anliegen ſeyn. Seine Liebe,
die dich ſchon bey der Einrichtung von Tag
und Nacht umfaßte, wird auch alle deine Be

burfniſſe umfaſſen. Sie kann alle deine
Schickſale nicht anders, als nach Weisheit
und Gute geordnet haben.

Wirf
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Wirf von der Natur einen Blick auf das
Evangelium. Sieche, da ſind die Thaten ſei—
ner Liebe noch großer. Da hat er auch ſeines

eignen Sohnes nicht verſchonet, ſondern ihn

fur uns alle dahingegeben. Kann dir auch das

ſo gar unglaublich vorkommen, wenn du
ſiehſt, wie er in der Stellung der ganzen Na
tur auf alles was dich gluckſelig machen und

erfreuen kann, gedacht hat? Hat er alles
dieſes fur die Gluckſeligkeit des Leibes, zum

Beſten deines Auges, zu deinem irdiſchen
Vergnugen gethan, was kannſt du nicht von

ihm erwarten, wenn es auf die Gluckſeligkeit
deines unſterblichen Geiſtes ankommt? Wahr

lich, wenn ich Gott in der Natur kenne, ſo
erwarte ich ſchon bey hoheren Bedurfniſſen

etwas großes von ihm; ich erwarte, daß er

fur die Gluckſeligkeit ewiger Seelen alles thun

wird. Das Evangelium in ſeinen groſten
und unglaublichſten Verheiſſungen iſt wahr

lich von dem Gott der Natur, dem Vater
des Menſchen, der in dem Wechſel von Tag
und Nacht, von Morgen und Abend, die
zartlichſte Sorgfält fur den Menſchen bewie

R4 ſen.
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ſen. Jch will, um mich noch gluckſeliger zu
machen, als ich durch die Natur bin, um die

ganze Gluckſeligkeit mir zuzueignen, die
Gott mir zugedacht hat, das Evangelium

Jeſu mit Freuden annehmen, und durch
Liebe und Gehorſam gegen den Gott der
Natur und der Gnade darnach ſtreben, daß
ich die großten Beweiſe ſeiner Liebe, in der
kunftigen Welt des Lichts und der Herrlich

keit genieße, die mir Jeſus erworben hat.

Amen.

Zehnte
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v —ν
Zehnte Predigt.

Von der

Pflicht des Menſchen
gegen die Wahrheit: daß ein

Gott und eine gottliche Vor
ſehung ſey.

Text.
Spruchw. Salom. 20, v. 12.

Ein börend Ohr, und ſebend Auge, die

machet beyde der Herr.

V NVie Religion ſtellet uns zweyerley Wahr
 heiten zu betrachten vor. Gie faſſet
erſtlich hohe Geheimniſſe, das iſt ſolche Wahr
heiten in ſich, die uber den menſchlichen Be

griff gehen, oder, wie Paulus redet, ſolche
Dinge, die kein Auge geſeben, kein Ohr
gehoret, und die ohne eine beſondere Offen
barung in keines Menſchen Herz wurden

R5 gekom
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gekommen ſeyn. Sie tragt aber auch Leh
ren vor, die an fich ſelbſt deutlich ſind, Grund
ſatze, die allen Menſchen gemein ſind, Wahr

heiten, deren Gewißheit und Deutlichkeit
die Vernunft allein erkennen kann. Die
Wahrheiten von der erſten Gattung lehret

und beweiſet die gottliche Offenbarung. Die

von der andern Gattung werden von derſel—
ben voraus geſetzet. Oder wenn ſie auch da

von redet, ſo iſt nicht ſy wobhl die Abſicht,
uns davon zu unterrichten, als uns nur
daran zu crinnern. Unter dieſe letztere Gat—

tung rechne ich dieſe große Wahrheiten, daß

ein Gott, und eine gottliche Vorſchung ſey,
die uber die menſchlichen Begebenheiten ein

wachſames Auge hat, vornehmlich aber bey

den Handlungen der Menſchen beſonders ge—

ſchaftig iſt; endlich rechne ich dahin alle Re

geln und Pflichten, die aus dieſen Wahrhei—

ten, als aus ihrer Quelle, fließen. Dieſes
alles lehret uns die gottliche Offenbarung
nicht erſt; ſondern ſie ſetzt es als eine uns

bekannte Sache voraus. Weil aber dieſe
Wahrheiten, die ſo gar nothig ſind, nicht ge

J nug
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nug betrachtet, ſondern theils aus Bosheit,
theils aus Nachlaßigkeit außer Augen geſetzt

werden: ſo war es nothig, daß die gottliche

Offenbarung uns dieſelben ofte zu Gemuthe
fuhrete, durch ſolche Beſtatigung unſern

Sinn darauf richtete, und uns vor der er—
ſchrecklichen Gefahr ſchutzte, in welche entwe

der die Unwiſſenheit oder Vergeſſenheit ſtur
zen kann.

Auf dieſen Nutzen, meine Bruder, zie
len die vortreflichen Worte, die euch jetzo
vorgeleſen worden. Es ſind dieſelben kurz

und deutlich, aber nichts iſt ſo hoch und wich

tig. als der Jnhalt derſelben. Werdet ihr
auf diejenigen Betrachtungen merken, die wir
unter den gnadigen Beyſtand des Geiſtes Got

tes daruber anſtellen wollen; ſo werdet ihr
leicht erkennen, daß Salomo, erſtlich unſer
Herz durch die Betrachtung des Menſchen
und ſeiner vornehmſten Krafte erwecken wol

len, Gott nicht nur als cinen Schopfer, ſon
bern auch als einen Zuſchauer und Richter
aller unſerer Handlungen zu erkennen und an

zubeten; zum andern, daß er uns verbin
den
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den wollen aus dieſer Erkenntniß und Be—
trachtung diejenigen Schluſſe, die ganz natur-

lich daraus folgen, zu machen, damit wir ſo—

wohl die von Gott verliehenen Krafte und
Gaben wohl anwenden, als auch unſern gant

zen Wandel darnach einrichten.

Salomo will demnach erſt unſer Herz in
einem kurzen Abriß zur Betrachtung des Scho

pfers erheben. Es ſind erſchaffene Dinge
vorhanden; folglich iſt auch ein Gott. Der
Beweis davon iſt deutlich. Denn es kann
keine Wirkung ohne eine Urſache ſeyn; und
wenn man ſtuffenweiſo' zuruckgehet, ſo muß

der Verſtand bey einer terſten Urſache, die

ſelbſt von keiner andern herruhret, ſtille ſte
hen. So deutlich aber dieſer Beweis iſt;
ſo iſt er doch noch zu allgemein. Er ſtellet
uns Gott nur als eine allgemeine Urſache al

ler Dinge vor. Laſſet uns daher etwas be
ſonderer handeln. Es giebt Dinge, welche
dieſe und jeng Eigenſchaften an ſich haben;
folglich iſt ein Gott. Jch will mich deutlicher

erklaren. Es ſind Dinge die eine ſo große
Vollkommenheit und Schonheit an ſich haben,

daß
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daß man dieſelben nur einer unendlichen

Weisheit zuſchreiben kan; folglich iſt ein
Gott. Kurz zu ſagen, es iſt eine Welt, dar—
um iſt auch ein Gott. Dieſer Beweis fureßet
ganz naturlich. Er gilt zu allen Zeiten. Cr
iſt auch in der groößten Finſterniß des Heiden

thums nicht unbekannt geweſen. Jndeſſen
iſt dieſes bey demſelben etwas unbequemes,

daß er, allzuweitlauftig iſt, und mehr Aus-
breitung des Gemuthes und mehr Nachden
ken erfordert, als der gemeine Mann zu be

weiſen pfleget. Denn wenn man die Kraft
deſſelben inne werden will, ſo muf der Menſch

mit ſeinem Gemuthe den ganzen Raum der

Welt durchlaufen, er muß gleichſam die un
zahligen Arten der Dinge mit ſeinen Augen

muſtern, um die Vollkommenheiten und
Schonheiten derſelben zu erkennen, und ſie
nach ihrem Verhaltniß unter einander zu ver

gleichen. Wir muſſen uns daher nach einem
kurzern Beweiſe umſehen; und damit wir un
ter. ſo. vielen erſchaffenen Dingen denſelben

am erſten finden mogen; ſo wollen wir das
jenige Geſchopf erwahlen, das ſelbſt ein kur

zer
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zer Begriff der Welt zu nennen iſt. Dieſes
Weſen heißt: der Menſch. Es giebt Men
ſchen, darum iſt ein Gott. Das iſt der
Schluß des Salomo; und derſelbe faſſet alle
andere in ſich.

Gewiß, was Moſes ehemals in Abſicht
auf den gottlichen Willen und Geſetz zu den

Jſraeliten ſagte; das kann man in Anſehung

Gottes zu allen Menſchen ſagen: Wer will
uns in den Himmel fahren und uns holen,
daß wirs horen und thun? Oder wer will
uns ubers Meer fahren? Denn es iſt das

Wort faſt nahe bey dir in deinem Munde,
und in deinem Herzen, daß du es thueſt.
z B. Moſ. zo, v. 12214. Oder, was Jeſus
ehemals von dem Himmelreich zu den Phari

ſaern ſagte, es iſt inwendig in euch, Luc. 17,

v. 21. das kann man von Gott zu dem gan
zen menſchlichen Geſchlecht ſagen: Sehet,

Gott iſt inwendig in euch. Darum ſagt Paus
ius in der Vpoſtelgeſchichte: Gott iſt nicht
ferne von einem jeglichen unter uns; Ap.
Geſch. 17, v. 27. Damit zeiget dieſer Apo
ſtel nicht nur an, daß Gott allezeit unter uns

gegen
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gegenwartig iſt, ſondern daß auch nichts um

uns ſey, welches uns nicht auf ihn wieſe, ja

daß unſer eigenes Weſen ein augenſcheinlicher

Beweis von ſeiner Exiſtenz ſey. Es war eine

vortrefliche Antwort, welche ein alter Ver—
theidiger der chriſtlichen Religion gab, als

man ihn fragte, was Gott ſey. Sagt mir
erſtlich, ſprach er, was der Menſch ſey; ſo
will ich euch auch ſagen was Gott ſey. Wohl

geredet. Deun eine umſtandliche Erkenntniß

des Menſchen, ſchließet die Erkenntniß Got
tes ganz nothwendig in ſich. Erkenne dich
ſelbſt, iſt ein herrlich Wort; es faſſet vieles
in ſich; ja ich mochte wohl ſagen, daß derje
nige, der es zuerſt geredet, den großen Um—
kreis deſſelben nicht uberſehen. Jch gebe ger

ne zu, daß die vielen eitlen Unterſuchungen,
die taglich angeſtellet werden, zu tadeln ſind,
wenn man ſich dabey ſelbſt nicht erkennen ler
net. Es iſt nicht weniger gewiß, daß es das

beſte Mittel gegen alle Fehler, die taglich be
gangen werden, ſeyn wurde: wenn man ſich

ſelbſt kennete. Hier aber zjeiget ſich eine neue
Eutdeckung, die der. kluge Heide nicht in die

ſem
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ſem Wort gefunden, die aber Salomo entde
cket, dieſe nehmlich, daß die Selbſterkenntniß

ein untrugliches Mittel ſey, zur Erkenntniß
Gottes zu gelangen. Jn Wahrheit, es dun
ket mich, daß zur Gewinnung eines Gottloſen

nothig ſey, ihn auf die ernſtliche Betrach
tung des Menſchen zu weiſen, ihn auf die
Weisheit zu fuhren, die in den Werkzeugen
anzutreffen, deren er ſich mit ſo vielen Nutzen
bedienet, ohne daß er es betrachtet, daß man

ihn weiſe auf die unzahlige Menge unmerkli
cher Theilchen, davon ein jedes ſeinen Nutzen

hat, die ſich unter einander eine ſo nothwen
dige Hulfe leiſten, daß keines derſelben be
ſchadiget werden kann, ohne daß es der gan

ze Leib fuhle; zumalen bey den verſchiedenen

Werkzeugen der Sinnen, die als getreue
Wachter an allen nothigen Orten aufgeſtellet

ſind, der Seele zu hinterbringen, was der
Erhaltung ihres Weſens ſchadlich oder nutz

lich ſeyn konne; daß man ihn weiſe auf die
erſtaunliche Menge der Lebensgeiſter, die ſich

ſo ſchnell zertheilen; und die es zu der nothi

gen Bewegung uie ermangeln laſſen. Jch
bin
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bin gewiß, daß wenn er ſich in dieſe Betrach

tung begabe; ſo wurde er, wie jene fromme

Patriarchen von ſeinem Traum aufwachen

und ausrufen muſſen: Gewißlich iſt der
Herr an dieſem Orte, und ich wußte es
nicht. 1 B. Moſ. 28, v. 16.

Jedoch laſſet uns etwas genauer davon

reden. Salomo erweget etwas in Anſehung
des Menſchen beſonders, was wir bisher in
Anſehung der Welt uberhaupt gethan haben.

Wir haben unter allen Dingen, daraus die
Welt beſtehet, und deren jedes einen Beweis

von Gott ableget, nur den Menſchen zur Be
trachtung ausgeſetzet, als denjenigen, der die

ſen Beweis am deutlichſten giebet. Auf gleiche

Weiſe nimmt Salomo unter den maucherley

Theilen des menſchlichen Leibes, deren jedes

von einer unendlichen Weisheit zeuget, das

Auge und das Ohr. Und dieſe Wahl ſchicket
ſich fur dieſen weiſen Mann vortreflich. Die
ſes darzuthun, will ich jetzo nicht anzeigen,
daß gleichwie unter den außerlichen Sinnen

das Geſicht und Gehor eine weit großere An

zahl kunſtlicher Werkzeuge etfordern, alſo

Pred. I. Samml. S auch
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auch dieſelben von einer weit großern Kunſi
und Weisheit Zeugniß geben. Die Betrach
tung ſelbſt iſt zwar uberaus wichtig; aber ſie

erfordert eine ſolche Unterſuchung, die ſich

hier an dieſen Orte nicht ſchicket. Es wird
daher bequemer ſeyn, wenn wir hier merkeu,

daß das Geſicht und Gthor als die edelſten
unter den Sinnen uns auch am meiſten auf

ihren hohen Urheber weiſen. Wenn ihr nehm

lich ſorgfaltig aufmerket; ſo ſind die drey
ubrigen Sinnen nichts anders als Werkzeuge

der empfindlichen Seele. Aber das Geſicht
und Gebor ſind Diener der Vorſtellung und

Erkenntniß; indem die Seele vermittelſt die—

ſer zwey Siunnen das großeſte und wirklichſte

Vergnugen ſchmecket, und die lebendigſte Er-

kenntniß erlanget. Jch will hier nicht mit
den Weltweiſen unterſuchen, ob unſere Seele

einige Vorſtellung der Dinge ſchon in ſich ha
be. Aber das gedenke ich wenigſtens getroſt

zu behaupten, daß, lange die Seele in die
ſem Leibe wohnet, alle ihre Vorſtellungen
verworren und unvollkommen, zugleich aber

auch ganz unnutz ſind, wenn ſie nicht durch

Un
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Unterweiſung und Erfahrung vollkommener
gemacht werden, dazu das Geſicht und Gehor

als Werkzeuge nothig ſind. Es iſt ſchon ge—

wiß, ohne daß wir in dieſem Vernunftſchluß

weiter gehen, daß die Begriſfe von den Glau—

benswahrheiten nicht mit uns geboren wer—

den; indem wie Paulus ſagt, der Glaube
aus dem Gehor kommt. Rom. 10, v. 17.

Und geſetzt, daß auch der Begriff von Gott
mit uns geboren wurde; wer ſiehet nicht, daß

er von der Geburt an gar bald wurde erſti—
cket werden, wenn er nicht beſtandig durch

die Betrachtung der Werke dieſer Welt erwe
cket wurde? Hatte nun auch Salomo etwas

beſſeres erwahlen konnen, den Menſchen durch

die Betrachtung des Menſchen ſelbſt zur Er
kenntniß ſeines Schopfers zu bringen, als
daß er dieſe zwey Sinnen erwahlet hat, durch

welche der Menſch ſo weit von den andern
Thieren unterſchieden iſt, als ihn die drey

ubrigen Sinnen mit denſelben vereinigen?
Da nun das Geſicht und Gehor ganz augen
ſcheinlich zur Ehre Gottes dienen, was iſt
naturlicher, als daß man Gott als den Urhe

S 2 ber
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ber derſelben erkenne, und mit dem Salomo

den Schluß mache: Ein ſehend Auge und ein

horend Ohr, die machet beyde der Herr.
Dieſes alles giebt einen ganzen naturli—

chen Bewris von dem Daſeyn Gottes. Aber
hier müſſen wir dieſen Ausſpruch des Salomo
noch nicht einſchranken. Die Starke ſeines

Beweiſes gehet noch weiter. Nemlich die Art

und Weiſe, wie der Menſch die Dinge ſiehet,

und den Schall horet, hat ſo etwas wunder
bares und unerforſchliches in ſich, daß es un

muoglich iſt, in ſolchen verborgenen Dingen
Gott nicht zu erkenuen, obgleich alles nach un

truglichen Regeln hergehet. Jch weiß nicht
ob diejenigen, welche die Philoſophie ſtudiret,

uber eine Sachr, die der Ehre Gottes ſo ge
maß iſt, ihre Betrachtung angeſtellet, nem

lich, daß dieſe hohe Wiſſenſchaft Gott nicht

einen Augeriblick außer Augen ſetzen kann.
Jch ſage, die Weltwrishreit, ſo ſtolz fie ſonſt
auch iſt, kann ſich keineen Augertblick von Gott

entfernen. Dieſe Rtimerkung wird alsdenn
vornemlich unumſtoßlichh, wenn von dem

Menſchen gehandelt witd, der vhne /Zivrifel,

auch
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auch die Engel nicht ausgenommen, unter
allen erſchaffenen Dingen das wunderbarlich—

ſte und unerforſchlichſte iſt. Unter allen wun
derbaren Dingen aber, die im Menſchen ange

troffen werden, findet ſich nichts, das den
Weltweiſen am meiſten zu ſchaffen gemacht,

als die Art und Weiſe, wie wir die außer
uns befindliche Dinge ſehen. Es kranket ſie

nicht wenig, daß der Nachfolger insgemein
die Meinung ſeines Vorgangers umſtoßet,
obne daß er ſelbſt etwas uberzeugenders da

fur feſtſetzen ſollte. Jndem nun die Weltwei
ſen daruber ſtreiten, ſo machet ein Chriſt aus

ihrem Wortwechſel den ſichern Schluß, daß
dieſes ein Geheimniß ſey, welches uber allen

menſchlichen Begriff gehe, und davon man

keine zureichende Erkenntniß als durch den
Werkmeiſter ſelbſt haben kann. Eben das

muß auch von dem Gcehor geſagt werden,

was jetzo vom Geſicht angefuhret worden.
Jch bedarf dazu keinen andern Beweis, als
was jetzo in zitſer Stunde in dieſem Gottes
haufe geſchiehetz. Jch begreife das wohl, daß

die mannigfaltige Bewegung meiner Lippen,

S 3 welche
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welche mancherley Bewegungen in der Luft
verurſachen, einen außerlichen Eindruck in

euch haben konnen. Fraget ihr mich aber,
wie eben dieſe Bewegungen in euch die Vor—

ſtellungen von gottlicher Majeſtät erwecken,

euch von der Wahrheit ſeiner Exiſtenz uber
zeugen, euer Gemuth bis zum Himmel erhe
ben; ſo bin ich ſelbſt voll Verwunderung,

und ich ſchame mich meiner Unwiſſenheit gar
nicht, welche mir mit allen Menſchen gemein

iſt. Jch kann weiter nichts als mit Salomo
ſagen: Ein ſehend Auge und ein horend Ohr,

die machet bende der Herr.

Man kann den Worten des Salomo
nicht nachdenken, ohne die jetzt angezelgten

Vorſtellungen dabey ins Gemuthe zu bekom

men. Nichts deſto weniger dunket mich, daß
ich noch etwas mehreres darinnen finde.

Denn gewiß, nach der Schreibart der heilt
gen Schrift und vornemlich des Salomo, be
deuten Auge und Ohr, die an ſich ſelbſt Werk

zeuge des Verſtandes ſind, oft ſo viel als
die Erkenntniß ſelbſt. Hirrinnen konnte ich
nun einen neuen Beweis von Gott finden,

weil
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weil das Ebenbild Gottes ſich noch am mei
ſten in den menſchlichen Verſtande findet. Es
iſt wahr, wenn der Menſch ſeine Betrachtung

auf ſolche Dinge richtet, die er nicht weiß,
gleichwol aber gerne wiſſen wollte; ſo ſiehet

er, daß ſeine Erkenntniß ſehr enge Grenzen

habe. Aber wenn er im Gegentheil ſeinen
Verſtand auf ſolche Dinge richtet, die er weiß
und auch wiſſen kann; ſo erſtrecket ſich ſeine

Erkenntniß ſehr weit, er wird dadurch zur
Vorſtellung eines unendlichen Verſtandes

gebracht, weil er ſelbſt in ſeinen Verlan
gen etwas zu wiſſen, unendlich iſt. Wunder
volle Erkenntniß! Der Menſch kennet ſich
ſelbſt nicht hinlanglich, aber das begreifet er,

daß außer ihm ein unendlich vernunftiges
Weſen ſey. Da aber dieſe Betrachtung ins

unendliche hinaus laufen wurde, und die
ſichtbaren Dinge, wenn ſie allzuweit herge
holet werden, ſich allmahlig entkraften; ſo
will ich mich dieſesmal damit befriedigen, daß

ich wenigſtens dieſen Schluß daraus mache:

wenn die außerlichen Werkzeuge des Verſtan

des uns ganz deutlich auf einen Gott weiſen,

S 4 der
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der dieſelben gebildet hat; ſo muß noch vielmehr

der Verſtand ſelbſt dieſe Wahrheit beſtätigen.

Jch ſchreite nun zu der andern in dieſen

Worten enthaltenen Wahrheit, nemlich zu

der gottlichen Vorſehung. Jch rede aber
nicht blos von derjenigen gottlichen Vorſe—

hung, welche alle erſchaffene Dinge erhalt.

Denn dieſe Wahrheit iſt mit der erſten ſo we
ſentlich und unmittelbar verbunden, daß man

ſie nicht erſt beweiſen darf. Denn derjenige,
der das Ohr und Auge gemacht hat, iſt eben
derſelbe, der in allen Augenblicken unſers Le

bens machet, daß das Auge ſiehet, und das
Ohr horet. Dieſer Satz iſt eben ſo wichtig

und gewiß, als derjenige, den die Gottessge
lehrten brauchen, daß die Erhaltung eine fort
geſetzte Schopfung ſey. Hier aber wird von

etwas mehrern geredet, nemlich von derje—

nigen Vorſehung, welche alles ſiehet, ergrun

det, richtet, und ſich deſſen, was ſie gema
chet hat, ernſtlich annimmt. Sind meine
Worte noch etwas dunkel, ſo ſoll David die

ſelben erklaren: Der das Ohr gemacht hat,
ſollte der nicht horen? Der das Auge ge—

macht
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macht hat, ſollte der nicht ſehen? Pſ. da,
v. 9. David redet mit dieſen Worten eine
Art unſinniger Menſchen an, oder, wie er
ſelbſt ſpricht, diejenigen boshaftigen Narren,

und brutale Menſchen, die, damit ſie in der
Meinung, ungeſtraft zu bleiben, ſicher ſundi—

gen konnten, zu ſagen pflegen, der Herr ſie—

hets nicht, und der Gott Jacob achtet es
nicht. Laſſet uns hierauf wohl merken. Der
Sohn entfernet ſich nicht von den Fußſtapfen

ſeines Vaters. Die Spruche Salomons ſind
mit einem gerechten Eifer gegen ſolche un
bandige Sunder erfullet, die ſo dreiſte in der

Welt hinein leben, als ob kein Gott ware,

der ſie ſahe. Es iſt demnach ſehr wahrſchein

lich, daß der Schluß Davids und ſeines
Sohns Salomo auf eins hinaus laufe, nur

mit dem Unterſcheid, daß der Schluß, der
in Salomons Worten verſteckt lieget, von
David eigentlich ausgedruckt worden. Ein
horend Ohr, und ſehend Auge machet beyde
der Herr. Was folget daraus Davids ſein
Schluß, nemlich, daß Gott deswegen auch
alles ſiehet und horet, und daß ohne ſeinen

S Willen

 ô
ha
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Willen nichts geſchehen kann. Es war ge—
wiß ein ungeſchickter Einfall der alten Philo

ſophen, daß ſie zwar Gott fur den Schopfer
des Menſchen erkannten, dabey aber meine

ten, daß er ſich nach der Schopfung nicht um

ihn bekummere. Wie? ſollte Gott den Men
ſchen in die Welt geſetzet haben, daß er alles,

was darinnen vorgehet, zu Gemuthe faſſen,
und die Creaturen, die um ihn ſind, zu ſei
nen Nutzen und Vortheil anwenden konnte;
ſollte er ihm Augen und Ohren gegeben ha—

ben; und er ſelbſt ſollte nicht den Vorzug ha
ben alles zu ſehen, zu horen, und zu richten?

O! dieſer Gedanke iſt viel zu troſtlich fur die
Frommen, viel zu machtig, die Frechheit der
Gottloſen zu unterdrucken, und die Ehre Got

tes zu verherrlichen, zugleich aber auch viel
zu vernunftig, als daß Gott ſeinen Creaturen

einen Vorzug beylegen ſollte, den er ſeibſt nicht

im hochſten Grad eigenthumlich beſitze, oder,
damit ich rede, wie in den Schulen zu geſchehen

pfleget, der ihm auf eine ſeinem allerhochſten

Weſen anſtandige Weiſe weſentlich zukommt.

Gott
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Gott ſiehet aber nicht nur alles, was
hier auf der Welt vorgehet; ſondern er durch

ſchauet es auch auf einmal; es kann keine
Begebenheit vor ihm verborgen bleiben. Er
ſiehet ſowohl das Boſe das an der hellen lich
ten Sonnen geſchiehet, als auch was in der

dickſten Finſterniß der Nacht geſchiehet. Je—

doch die Augen Gottes ſchauen noch weiter;
und Salomo ſchränket hiemit ſeine Erkenntniß

noch nicht ein. Jch habe alleweil geſaget, daß
das ſehende Auge und horende Ohr, nach der

Schreibart Salomons, ſowohl die Erkenntniß
ſelbſt, als die Werkzeuge derſelben bedeute. Hat

nun Gott den Menſchen dieſes Vermogen, et
was zu erkennen, mitgetheilet; wie vielmehr

wird er ſelbſt alle Verborgenheiten durchſchauen;

dergeſtalt, daß auch die tiefſte Verſtellung ſo
wenig etwas vor ihm verbergen kann, als

ob es in Angeſicht des Himmels geſchehe.

Das ſind nun die zwey Wahrheiten, die
Salomo in dieſen Worten uns zu Gemuthe
fuhren wollen. Laſſet uns nun die Schluſſe

betrachten die daraus flieſſen, und den Men
ſchen zu gewifſen Pflichten verbinden.

Dieſe
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Dieſe Wahrheiten ſind eben ſo wichtig

als deutlich. Und der weiſe Lehrer hat bey
ſo deutlichen Satzen nicht die Abſicht nur et

was zu ſagen, ohne auf etwas hoheres zu

denken.

1) Die erſte Frucht, die aus dieſer Be
trachtung in der Seele entſtehet, iſt die Dank

barkeit und Demuth. Geſetzt, daß man auch

nicht gewiß ſagen konnte, daß Salomo hier

auf in dieſen Worten ſeine Abſicht gerichtet
habe; ſo iſt doch dieſelbe demjenigen gar wohl
auſtandig, der die Menſchen anderswo ermah

net, daß ſie au ihren Schopfer gedenken ſollen.

Pred. 12, v. 3. Die erſte Neigung, die der
verderbte Menſch, wenn er ſich gegen andere

Creaturen halt, bey ſich empfindet, iſt der
Hochmuth, denn er richtet ſein Herz nicht auf

die Regel Pauli, die ſowohl bey den Natur—

als Gnadengaben ſtatt findet: Was haſit
du, o Menſch, das du nicht empfangen
baſt? So du es aber empfangen baſt, wag

ruhmſt du dich? 1Cor. v.7. Er muß fich
daher oft daran erinnern: Ein horend Ohr,

und ein ſebend Auge, machet heyde der

Berr;
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Herr; damit ſein Herz ſowohl voll Verwun
derung dieſer großen Gaben, als auch voll
Dankbarkeit gegen den großen Wohlthater

werde, und er mit David ausrufe: Was iſt

der Menſch, daß du ſein gedenkeſt, und des

Menſchenkind, daß du dich ſein annimmſt?

Pſ. 8, v. 5.
Da aber dieſe Verbindlichkeit zur Demuth

eben ſowohl aus andern dem Menſchen erwie

ſenen Wohlthaten, als aus den geſchenkten

Geſicht und Gehor fließt; ſo iſt kein Zweifel,
daß in dieſem letztern doch noch etwas mehre

res liege. Denn wenn wir den auf unſern
Text folgenden Vers betrachten, ſo ſehen wir

ganz deutlich, daß den Faulen und Unem
pfindlichen, die ſo ganz ohne Verſtand und
Ueberlegung hin leben, eine nachdruckliche

Anweifung gegeben werde. Liebe den Schlaf

nicht, daß du nicht arm werdeſt; laß deine
Augen wacker ſeyn, ſo wirſt du Brodts genug
haben. Dieſer Vers halt eine Erklarung uber

unſern Dent in ſich. Nemlich, der Menſch
hat ſeine Angen und Ohren darum bekommen,
daß er ſuh derſelben bedienen, ohne Unterlaß

ſehen
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ſehen und huren, und auf das, was zu ſeiner

Erhaltung dienet, ſorgfaltig merken ſoll.
Eben dieſe Lehre ertheilet Salomo anderwarts

ſo nachdrucklich als liebreich, wenn er ſagt:

Dem Weiſen ſtehen ſeine Augen im Haupt.

Pred. 2, v. 14. O! eine wichtige Lection!
deren weiten Unfang man nicht genug aus
drucken kann, es ſey nun daß die vielen dar
innen enthaltenen Pflichten, oder die große
Anzahl derer erwege, welche die Lehre ange—
het, und die gleichwohl dieſelbe auſer Augen

ſetzen. Dieſe ganze Welt iſt eine Schule voll
guter Lehren. Augen und Ohren haben darin

nen immer zu ſehen und zu horen. Man findet

darinnen immer gute Exempel, und Lehren.

Und nichts deſto weniger muß man ſagen,
daß die Menſchen ſeit behnahe booo Jahren

ſich noch in eben der Verfaſſung befinden, und
einerley Fehler begehen. Damit ich dieſe

Vorſtellung nicht gleich fahren laſſe, ſondern
wenigſtens in dieſer Stunde zur Erofnung der

Augen und Ohren einigen Anlaß gebe; ſo laſ

ſet uns mit wenigen Worten einige Beweiſt
von der Unachtſankeit und Unempfindlichkeit

der
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der Menſchen anſehen, und zu dem Ende laf—

ſet uns diejenigen Dinge ſummariſch zuſam
men faſſen, die taglich, wiewol ohne Nutzen,

vor unſern Augen und Ohren ſind. Ueber—
haupt haben die Menſchen an den Werken der

Natur einen beſtandigen Prediger, der ſie zur

Aufmerkſamkeit ermuntert. Die in der Welt
vorfallenden Begebenheiten uberzeugen ſie deut

lich bald von der Gerechtigkeit, bald von der

Gute, bald von der Weisheit Gottes, bald
von der Unbeſtandigkeit menſchlicher Dinge.

Die menſchliche Geſellſchaft iſt ferner eine le
bendige Schule, in welcher lauter rebende Un

terweiſungen vorkommen, und es kommt nur

darauf an, ob die Menſchen aus den Tugen

den eine Reitzung zur Nachfolge, und aus
den Laſtern eine Urſache zur Vorſichtigkeit neh

men wollen. Der TCod iſt ein nnaufhorlicher
Redner, und ein Vorwurf der ſich uns beſtan

dig vorſtellet. Die Stimme deſſelben rufet:
Leute mir und morgen dir zu. Es ſpricht eine

Stimme: predige. Man fragt: was ſoll ich
predigen Alles Fleiſch iſt Heu, und alle
ſeine Gute iſt wie eine Blume auf dem Felde.

Jeſ. 4o,
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Jeſ. 40, v. G. Allein, wenn man einige Au—
genblicke und wenig verſtandige Leute aus

nimmt, muß man nicht zu den Menſchen in

dieſer Abſicht ſagen, was von den Juden in
Anſehung des Evangelii geſagt worden: Sie

haben Obren und horen nicht; ſie haben
Augen und ſehen nicht. Ezech. 12, v. 2.

2) Der Menſch hat Augen und Ohren,
und die hat er dazu bekommen, ſich derſelben

zu bedienen. Das war die erſte Folge. Mer
ket nun auf die andere. Dieſe Ohren und

Augen hat Gott gebildet; daher ſoll ſie der
Menſch auch zu einem ſeinem Schopfer an
ſtandigen Gebrauch anwenden. Das iſt die

andere Folge. Die erſte Folge betraf die, die
ihre verliehenen Krafte gar nicht anwendeten;

dieſe aber gehet die an, die dieſelben ubel

vrauchen. Jenes errſtreckte ſich ſehr weit,
dieſes aber nicht weniger. Jch habe nur erſt
geſaget, daß die meiſten Menſchen ohne Ue

berlegung wegleben. Jch muß hier. faſt mei
ne Meinung andern. Das menſchliche Ge

muth iſt von Natur ſfehr geſchaftig, und
der Fehler deſſelben brſtrhit muhr dariunen,

daß



J

die gottliche Vorſehung. 289

daß es ſeine Krafte nicht recht brauchet, als

daß es dieſelben gar nicht brauchen ſollte.
Wenigſtens ſagt Salomo: das Auge ſiehet
ſich nimmer ſatt, und das Ohr horet ſich nim

mer ſatt. Pred. 1, v. 8. Aber er ſetzet hinzu,

daß dieſes Eitelkeit ſey, weil der Menſch dieſe

naturliche Geſchaftigkeit nicht wohl anwen

det. Eigentlich aber zu ſagen: ſo lauft bey—
des auf eins hinaus: weil er ſeine Krafte
ubel anwendet, ſo iſt es eben ſo viel, als ob
er ſie gar nicht brauche. Wenn man horet,

was des Anhorens nicht werth iſt; wenn
man Dinge ſiehet, die des Sehens nicht
werth ſind; ſo heißt das weder ſehen noch
horen. Darum werden auch die Gottloſen,

ob ſie gleich ſo geſchaftig ſind, daß ſie gleich—

ſam aus Ohren und Augen beſtehen, taube,

blinbe, ja todte Leute genennet. Folglich
werden hier die Menſchen um ſolcher Ge—
ſchaſte willen ernſtlich beſtrafet, die groſten

theils eitel, ſundlich, ihrem Schopfer unan

ſtandig,, und ſeinen heiligen Abſickten ganz
zuwider ſind. Der Staatsmant hat ſetne Au—
gen beſtandig auf die Begebenhejiren der Welt,

Pred. II. Samml. T ge
J
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gerichtet, aber er thut ſolches, nur ſeinen
Zweck, keines Weges aber den Zweck Gottes
zu erreichen, oder die Gerechiigkeit zu befor—

dern. Der Gelehrte iſt in ſeiner Aufmerk-—
ſamkeit unermudet, und ſein Verſtand immer

in voller Arbeit: aber bey aller Geſchaftigkeit

hat er nicht die Ehre ſeines Schopfers, ſon
dern nur ſeine eigene zum Endzweck. Das

Weltkind wird nicht mude darauf zu denken,
wie es eine Creatur nach der andern zu Er—

fullung ſeiner Luſte, ſeiner Eitelkeit, ſeines
Hochmuths, Geitzes oder anderer Affecten,

von welchen es beunruhiget wird, brauchen

wolle. Da ihnen nun Gott ihre Ohren und
Augen, Verſtand und alle Krafte zu ſeiner
Ehre gegeben hat; ſo iſt boch des einen ſein

Verhalten ſowohl als des andern Unverſtand,

Blindheit, Unempfindlichkeit und Thorheit,
ſie mogen es auch ſchmucken, wie ſte wollen.

Die erſte Anweiſung, die man den einen ſo
wohl als den andern geben kann, iſt dieſe;

daß ſie ihre Krafte brauchen ſollen, weil ſie

dieſelben haben. Die andere aber iſt, daß
ſie dirſelben wohl anwenden, weil ſie ihnen

von
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von Gott gegeben worden. Dieſes erfordert
die naturliche Billigkeit.

Jch ſage, die naturliche Billigkeit kann
ſchon fur ſich allein die Menſchen lehren
daß nichts vernunftiger und gerechter ſey, als

die von Gott empfangenen Gaben zu ſeiner

Ehre anzuwenden. Es iſt demnach eben ſo
ſchandlich als niedertrachtig, wenn der Unge—

rechtigkeit und Unreinigkeit der Eingang in

ein ſolches Herz verſtattet wird, das aus ſo
heiligen Handen herkommt. Allein dieſer
Bewegungsgrund ruhret die allerwenigſten

Menſchen. Wenn die Frechheit einmal in dem

Herzen Platz bekommen hat; ſo werden die
vom Wohlſtande und naturlicher Billigkeit

hergenommenen Grunde am wenigſten geho—

ret. Man muß daher einen ſtarkern Grund
verſuchen. Und das iſt dieſer, daß Gott auf

die dem Menſchen mitgetheilten Gaben ein
genaues Auge hat, und alles wohl bemerket.

Und das iſt die dritte Folge, die aus
der Wahrheit der gottlichen Vorſehung flie

ßet. Es iſt demnach nicht von einer blos
billigen, ſondern auch unumganglich nothigen

T 2 Pflicht
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Ppflicht die Rede. Es wurde freylich gut
ſeyn, ſpricht ein ſolcher Freygeiſt, wenn wir

alles auf Gott, als den Urheber unſeres We
ſens richteten, und unſere Krafte ſo anwen
deten, wie es ſciner Heiligkeit gemaß iſt.
Da aber dieſe Vorſichtigkeit ihm allzumuh—

ſam vorkommt; ſo betrugt er ſich ſelbſt mit
tauſenderley angenehmen Blendwerken. Jſts

auch zu vermuthen, daß Gott ſo, wie in der
Wohnung ſeiner Herrlichkeit ſich nur um das,

was hier auf Erden vorgeht, bekummern,

und an gleichgultigen Handlungen, die er

nirgend verboten hat, unzahlig Fehler finden

ſollte? Allein ſo viele Worte; ſo viel ſind
auch hier Blendwerke. Was man unter den
Menſchen eine Entdeckung nennet, das zeiget

etwas muhſames und manchmal unmogliches

an. Aber Gott ſiehet alles auf einmal, ohne
daß er erſt nach und niach die Sache entbe

cken durfte. Eben das Auge, das die ganze
Welt beſchauet, das erkennet auch die gering

ſten Sonnenſtäublein. Ueberdem ſo iſt in
den Augen des Gtſetzgebers nichts gleichgul—

tig, und wenn er einmal einen Ausſpruch ge

than,
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than, ſo muß man nicht ſowohl auf die Be
ſchaffenheit der Handlungen, als auf ſeinen

Willen ſehen. Hat er nicht alles mit aus—
drucklichen Worten verboten, ſo iſt es wenig—

ſtens ſtillſchweigend und vermoge einer Schluß

folge geſchehen. Und womit wird es das er

ſchreckliche Gericht, das im Evangelio ver
kundiget wird, anders zu thun haben, als
mit der Entdeckung, wie wir unſre Ohren,
unſre Augen, unſern Verſtand, und alles
was wir haben, angewendet? Hat nun ein
Freygeiſt hiebey keinen Vortheil; ſo wird ein
Heuchler denſelben um ſo viel weniger haben.

Ja, was ſage ich? was iſt ein Heuchler an
ders, als ein verkappter Freygeiſt, der Gott
in ſeinem Herzen verachtet; und der ſein in

wendiges ſo leicht, als ſein außerliches in
gute Ordnung ſetzen wurde, wenn er ſich
vor dem Gerichte Gottes ſo ſehr, als vor dem

Urtheil der Menſchen furchtete. Dieſes Wort

gehet demnach alle Menſchen an, ſowohl ei

nen  Freygeiſt, als einen Heuchler und Welt
menſchen, der in fleiſchlichen Ergotzlichkeiten,

und Zerſtreuung ſeines Gemuths lebet; ja es
gehet
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gehet daſſelbe die Weiſeſten an, die ihre Ga

ben nicht allezeit ſo gewiſſenhaft anwenden,
daß nicht dann und wann große Fehler mit
unterlaufen ſollten. Daher ihnen die ewige

Weisheit zuruft: Ein ſehend Auge, und ein
horend Ohr, die machet beyde der Herr.

Redet ſie aber alſo alle Menſchen an, ſo

ſind ganz gewiß diejenigen, ſo Chriſten heiſ—

ſen, am meiſten darunter gemeinet. Jhnen

rufet ſie beſonders zu: Wer Ohren hat zu ho—

ren, der hore. Und dieſe Stimme dringet
durch meinen Mund zu euch am meiſten, ihr

glaubigen Seelen. Jch brauche hier keine
beſondre Zueignung zu machen; denn ſie
wurde nur in einer Wiederholung der vorher

gehenden Betrachtungen beſtehen. Jch uber
laſſe es daher eurer gottſeligen Ueberlegung;

und. bitte Gott, daß er euch auf die vorgetra

genen Wahrheiten und die daraus hergeleite
ten Schluſſe aufmerkſam machen wolle, damit

die Frucht davon kunftighin an eurem Leben

und Wandel geſpuret werden konne. Amen.

να-ναο,
Jnhalt
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Jnhalt
der Predigten.

J. Von der Weisheit und Gute
Gottes in der Abwechſelung der
Jahreszeiten, von Herrn Conſiſto—
rialrath und Superintendenten Stock
hauſen in Hanau.

II. Betrachtung uber das Welt
meer, von Herrn Cer

II. umſtande, die von ueringer
Erheblichkeit zu ſeyn ſcheinen,
ſind gleichwol Miuttel zur Errei
chung der groſten Abſichten Got
tes, von Herrn Paſtor Becker in
rübeck.

IV. Merkmale der Weisheit und
Gute Gottes in der Bildung des
menſchlichen Leibes, von Hr. Pre
diger Wilmſen in Magdeburg.

V. Von dem Andenken an Gott im
Fruhling, von Hrn. Prediger Sack
in Magdeburg.

VI. Got



Jnhalt der Predigten.

Vl. Gottes wundervolle Große
in der taglichen Sattigung der
Menſchen, von Herrn Paſtor Par
dey in Hannover.

VII. Die wunderbare Ernahrung
der Menſchen und Thiere, von
Herrn Paſt. Goldhagen im Hohen
ſteiiſchen.

VIII. Die Ordnung und Schoönheit
der ſichtbaren Schoöpfung, aus
dem Engliſchen des Herrn Bourn.

IX. Tag und Nacht als Zeugen der
Herrlichkeit Gottes, von Herrn
Paſt. Patzke in Magdeburg.

RX. Von der Pflicht des Menſchen
gegen die Wahrheit, daß ein
Gott und eine gottliche Vorſe
hung ſey, aus dem  Franjoſiſchen des
Herrn Lenfant.
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